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Gorgonen-Fluch

Sie kam aus einem fernen Land und einer fernen Zeit. Einst besaß sie gewaltige Macht, sie und auch ihre beiden Schwestern. Doch lange war es her, zu lange. Vielleicht mochte es jetzt an der Zeit sein, die Macht von einst wieder zu erneuern. Eine der Schwestern war tot, in ferner Vergangenheit von einem barbarischen Emporkömmling erschlagen. Doch zu zweit konnten sie wieder herrschen wie einst.

Wenn sie wieder zusammenfanden.

Aus ihren Augen rannen Tränen, sickerten rot wie Rubine über die marmorweißen, steinernen Wangen. Aber sie verschwanden schnell wieder. Die Vergangenheit war tot. Die Zukunft wartete. Die Zeit war reif. Die Menschen begannen wieder zu glauben. Das war ihre Chance, das Grauen zwischen ihnen zu säen und die Macht zu ernten.

Die Statue mit den blutigen Tränen warf einen düsteren Schatten.


Peter Clarke blieb überrascht stehen, als er die Statue sah. Sie mochte etwa unterarmlang sein und war schön.

Die Figur einer jungen Frau in einem langen, fließenden Gewand. Der Zuschnitt des Gewandes, Frisur und Gesichtszüge, die fein modelliert waren, wiesen auf die ägyptische Kultur hin. Aber Ägypten war weit.

Hier war Italien! Hier war Neapel!

Neapel mit seiner frühsommerlichen Hitze, mit seiner Schönheit an der Küste und mit seiner Häßlichkeit in der Innenstadt. Reichtum und Armut durcheinander. Enge, schmale Gassen, hastende Menschen, schreiende Kinder. Breite, sonnenbeschienene Plätze und Straßen. Buntgekleidete Menschen. Stimmengewirr. Autohupen. Sonne, Fröhlichkeit und Lachen. Diebstahl und Mord.

Neapel sehen und sterben!

Sterben wollte Peter Clarke nicht hier, auch nicht hier begraben sein. Dafür hatte er auf seinem Streifzug durch das unbekannte, das von Touristen noch nicht berührte eigentliche Neapel zu viel Elend gesehen. Aber es gab auch das schöne Neapel. Hier verschwammen die Grenzen zu den Slums, und hier standen am Rand der Straße die Stände der fliegenden Händler, die genau wußten, hier hörte der Weg der Touristen auf. Weiter gingen die nicht.

Peter Clarke kam von drinnen. Peggy, der schwarzhaarigen Schönheit an seiner Seite, hatte dieser Abstecher wenig gefallen. Aber Peter wollte Land und Leute kennenlernen, und zwar richtig. Dazu hatte er nicht sehr lange Zeit. Morgen legte die Yacht wieder ab, nahm wieder Kurs auf das Mittelmeer. Aber das war Zukunft.

Der Amerikaner betrachtete die Statue, nahm sie in die Hand. Wie kam eine Figur ägyptischer Stilrichtung in das Angebot des Händlers? Er wie seine unzähligen Kollegen verkauften Billig-Schmuck, Ansichtskarten, möglicherweise gestohlene Uhren und eben auch die kleinen oder großen Figuren aus gepreßtem Marmorstaub. Einige schwarze waren auch darunter, aus Vulkanschlacke des nahen Vesuvs. Aber alle zeigten Figuren aus der römischen Geschichte und Mythologie.

Mit eben dieser unterarmlangen Ausnahme…

»Was kostet die Figur?« fragte Clarke im Touristen-Italienisch mit breitem Texas-Slang.

Der Händler, ein kleiner Mann mit Schweinsäuglein und leicht heruntergekommenem Äußeren grinste und nannte den Preis. Peter Clarke kannte das Spielchen und begann zu feilschen. Wäre er direkt auf den Preis eingegangen, hätte er zu viel bezahlt und dem Händler nicht einmal Vergnügen bereitet.

Peggy zeigte an dem Figürchen kein Interesse und wollte weiter. Ein Eis essen, einen Espresso trinken. Aber Clarke wollte die Figur haben. Erstaunlicherweise gab der Händler keine genaueren Beschreibungen dazu, um den Preis hoch zu halten. Clarke fragte nach. »Woher kommt diese Figur? Wen stellt sie dar?«

Es dauerte einige Zeit, bis er sich dem Italiener verständich gemacht hatte.

»Stheno«, sagte der nur.

Damit konnte Clarke nicht viel anfangen. Aber vielleicht konnte er in Büchern nachschlagen, was dieses Wort bedeutete, eine Bezeichnung oder ein Name Für 40 000 Lire kaufte er die Figur. Er hielt den Preis immer noch für zu hoch, aber er erkannte am Verhalten des Händlers, daß dieser nicht mehr weiterfeilschen wollte. Irgendwo gab es Grenzen. Vielleicht hatte der Mann selbst für diese Figur wirklich viel bezahlt und wollte und sollte auch keinen Verlust machen.

Die Statue fühlte sich eigenartig warm an. So, als lebte sie. Aber das mußte wohl an der Sonnenstrahlung liegen.

»So ein Quatsch«, maulte Peggy, während sie weiter durch Neapels schmale Seitenstraßen schlenderten. Clarke schwenkte die Plastiktüte mit der Figur darin unternehmungslustig hin und her. Er fühlte sich wohl, seit er die Statue besaß, und er hätte sich geärgert, sie nicht gekauft zu haben, egal zu welchem Preis. »Was willst du mit dem blöden Ding?« fuhr Peggy fort. »Es in die Ecke stellen und einstauben lassen? Dabei sieht es nicht mal nach etwas aus!«

Clarke schwieg. Er fand die Figur schön - und geheimnisvoll.

Woher sollte er ahnen, daß er den Tod gekauft hatte?

***

»Wohin?« fragte Nicole Duval träge und gab der Luftmatratze einen leichten Stoß. Zamorra trieb von der Kante des Swimming-pools ab und in die Mitte hinaus. Vorsichtig, um nicht umzukippen, stützte er sich mit den Ellenbogen auf.

»Mittelmeerkreuzfahrt«, sagte er. »Auf einer Zwanzig-Meter-Yacht. Wir können kommen und wieder verschwinden, wann wir wollen, solange das Boot unterwegs ist.«

»Fein«, sagte Nicole. »Mich dünkt, wir bringen in letzter Zeit sehr viel Zeit auf dem Wasser zu. Der fliegende Holländer, die Möbius-Tauchkugel und dergleichen mehr… aber egal. Wasser bedeutet Sonne, und Sonne ist schön.« Sie zog die Knie bis unters Kinn und schlang die Arme um die Beine. Zamorra protestierte. »He, streck dich wieder aus, ich sehe ja gar nichts mehr von deiner Schönheit!«

Nicole schüttelte den Kopf und ließ das derzeit schulterlange schwarze Haar fliegen. »Das ist ja auch der Sinn der Aktion«, verriet sie. »Du frißt mich ja förmlich mit deinen Blicken auf.«

Zamorra paddelte mit der Luftmatratze wieder auf den Rand des halb überdachten Pools zu, der zum offenen Bereich des Fitneß-Centers von Château Montagne gehörte. »Ich habe dich eben zum Fressen gern«, sagte er. Plötzlich begann er, Wasser zu spritzen. Nicole sprang mit einem Schrei auf und brachte sich in Sicherheit. Das nützte nicht viel. Zamorra folgte ihr aufs »Festland« und leitete eine wilde Verfolgungsjagd ein, an deren Ende das Mädchen sich fangen ließ. Eng umschlungen rollten sie über den Boden und küßten sich leidenschaftlich. Nach einer Weile richtete Zamorra sich halb auf. »Wo wir gerade beim Fressen sind«, sagte er. »Weißt du, daß du zum Vernaschen süß bist?«

Nicole zupfte an den Bändern des winzigen Tanga-Höschens, um es wieder in eine etwas weniger jugendgefährdende Form zu bringen. »Aber doch nicht hier in aller Öffentlichkeit«, protestierte sie halbherzig.

»Wo ist denn hier Öffenlichkeit?« schmunzelte Zamorra. »Das Château ist von gigantischen Mauern umgeben, dieser Platz hier ohnehin halb im Gebäude, Raffael hat Ausgang, und Fenrir dürfte anderes zu tun haben, als uns zuzuschauen.« Er küßte Nicoles sonnengebräunte Schultern und zupfte wieder an einem der beiden Tanga-Schleifchen, um es zu lösen. Diese knappen Höschen mit den verknotbaren Bändchen waren doch eine sehr gute Erfindung, dachte er zufrieden. Sie ließen sich mehr als nur schnell ausziehen…

»Laß das doch«, protestierte Nicole und bemühte sich, den Knoten wieder zu binden. »Du vergißt, daß ein Vertreter der Hochschule dabei ist!«

Zamorra stutzte. Den Moment der Verblüffung benutzte Nicole, um aufzuspringen und die Flucht zu den inneren Räumlichkeiten dieses Gebäudetraktes zu ergreifen. Zamorra eilte ihr nach. »He, Zauberfee! Die Ausrede zieht nicht!«

Natürlich meinte sie mit dem Vertreter der Hochschule ihn selbst! Er war doch Professor, wenn er auch seit längerem aus Zeitmangel keinen Lehrauftrag mehr angenommen hatte…

Alsbald holte er sie ein. Sie balgten wie die Kinder und vergaßen Zeit und Raum.

»Wie war das mit der Mittelmeerkreuzfahrt?« fragte Nicole später, während sie faul den Fruchtsaft entgegennahm, den Zamorra ihr reichte. »Wie kommst du daran?«

Der Parapsychologe setzte sich neben sie und zog sie an sich. Die Nähe und der Duft ihres Körpers erfüllte ihn mit einer innerlichen Ruhe und Zufriedenheit, die ihn anspruchslos gegen alle anderen Dinge werden ließ. Sanft streichelte er das Mädchen, und Nicole erwiderte die kleinen Zärtlichkeiten.

»Die Yacht gehört Franklin Townsend«, sagte er.

»Und wer ist dieser Mister Townsend?«

»Ein alter Bekannter aus wilden Jugendtagen«, sagte Zamorra. »Er ist der Junior eines amerikanischen Ölriesen. Wir haben früher mal für ein paar Semester zusammen studiert. Jetzt macht er Urlaub in Euorpa und schippert mit dem Boot und ein paar Freunden durchs Mittelmeer.«

»Und lädt dich ein. Einfach so«, sagte Nicole. Sie griff nach seiner Hand und strich über die feinen Härchen auf seinem Handrücken.

Zamorra lächelte. »Wohl kaum. Er dürfte gehört haben, daß wir gut mit dem alten Stephan Möbius befreundet sind, und ich schätze, daß er mit ihm ins Geschäft kommen will. Und da gehören solche kleinen Spielchen mit dazu, daß man auch außergeschäftlich eine Gutwetter-Stimmung erzeugt. Nach dem Motto: Ich verschaffe dir ein paar herrliche Urlaubstage, und du legst ein gutes Wort für mich ein.«

»Und du nimmst an?« fragte Nicole und knabberte an seinem Ohrläppchen.

»Billiger können wir kaum jemals wieder Urlaub machen«, grinste Zamorra, der dank der gutverpachteten und ausgedehnten Ländereien und der Erträge seiner wissenschaftlichen Bücher nicht auf den Pfenning sehen mußte. »Außerdem kannst du wieder mal nachbräunen.« Sein Zeigefinger zog unsichtbare Linien auf Nicoles nahtlos gebräunter Haut.

»Haben wir überhaupt Zeit für Urlaub?« fragte Nicole. »Nach der Hektik am Loreley-Felsen und dem Verschwinden der beiden Mädchen…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Im Zuge jenes Abenteuers, das sie gemeinsam mit Carsten Möbius, Michael Ullich und deren Gespielinnen ausgestanden hatten, waren die beiden Mädchen Tina Berner und Sandra Jamis durch ein Zeittor in die Vergangenheit des alten Ägyptens geschleudert worden. Dort waren sie verschollen. Aber Tina Berner hatte es geschafft, bei ihrem Verschwinden noch eine Handvoll Sand in die Gegenwart zu schleudern. Mit diesem Sand schlugen sich jetzt die Wissenschaftler im Stephan-Möbius-Forschungslabor herum.

Mit einer noch geheimen Weiterentwicklung der C14-Analyse ließ sich eine exakte Altersbestimmung erreichen, auf den Tag oder die Stunde genau. So würde es kein Geheimnis bleiben, an welches genaue Datum des Altertums es die beiden Mädchen verschlagen hatte. Zamorra lächelte. »Ich kann den Zeitsprung genau steuern… egal, wieviel Zeit bei uns in der Gegenwart vergeht -wenn ich will, kommen wir mit Amun-Re und den beiden Damen gleichzeitig am Ziel an. Wir haben also alle Zeit der Welt, uns vorzubereiten, und wir können uns auch ruhigen Gewissens zwischendurch einen kleinen Erholungsurlaub gönnen.«

»Wir dürfen’s nur nicht über Jahre hinaus in Vergessenheit geraten lassen«, sagte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß Carsten und Micha uns immer wieder daran erinnern werden, so wie der alte Stephan mich immer wieder daran erinnert, daß ich ihm seinen Teufelspakt noch vom Hals schaffen muß. Wenn ich nur wüßte, wie? Asmodis dürfte derzeit kaum mit sich reden lassen. Also, wie sieht es mit dem Mittelmeer und deiner Hautbräune aus?«

Nicole schüttelte langsam den Kopf und sah ihren Geliebten und Kampfgefährten finster an. »Du hast eine sehr eigenartige Art, kleine Mädchen zu überreden«, sagte sie, »aber sie wirkt!«

Zehn Stunden später jagten sie im Flugzeug nach Süden.

***

Im Yachthafen von Neapel lagen die Boote dicht an dicht. Auf manchen herrschte reges Treiben, andere hatten nur ein oder zwei Männer an Bord, die Wache hielten, andere waren verschlossen und gesichert. Hier und da schlenderten Männer am Kai entlang, die alles im Auge behielten. Es war unschwer zu erkennen, welcher Firma sie angehörten, aber ebensowenig war es zu übersehen, daß sie für die »Schutzgebühr«, die sie erhielten, Wächterdienste übernahmen.

Das organisierte Verbrechen sorgte dafür, daß das unorganisierte nicht überhand nahm…

Franklin Townsend zuckte mit den breiten Schultern. Was hier geschah, war nicht seine Sache, sondern die der italienischen Polizei. Und sollte jemand von den Mafiosi oder den Unorganisierten es wagen, sich der Yacht in unlauterer Absicht zu nähern, so war er bereit, seinen Besitz mit nötigenfalls auch radikalen Mitteln zu verteidigen.

Townsend war einer der Männer, die nie vor irgend etwas oder jemandem kuschten. Er zog seine Grenzen selbst, und wehe dem, der sich ihm entgegenstellte. Nach diesem Grundsatz hatte sein Vater die Firma aufgebaut und zu einem Giganten werden lassen, und nach diesem Grundsatz pflegte auch Townsend junior zu leben, weil er sah, daß es gut war.

Für ihn.

Ob dieser Grundsatz auch immer richtig war, darum kümmerte er sich nicht.

Peter Clarke und seine derzeitige Gespielin näherten sich über den Kai der LADY SHARK, wie Townsend sein Boot nannte - die Haifischdame. Die Namensgebung paßte zu ihm. Townsend erhob sich aus dem Liegestuhl im Schatten des Sonnensegels und half Peggy an Bord. Clarke verzichtete auf Hilfe, achtete aber sorgfältig darauf, daß der Inhalt seiner großen Tüte keinen Schaden nahm.

»Was ist denn da drin?« fragte Townsend.

»Eine komische Figur«, sagte Peggy.

Townsend grinste. »Haben es dir die nackten Marmorschönheiten angetan, Pete?« fragte er. »Reichen dir unsere Girls an Bord nicht?«

»Quatschkopf«, sagte Clarke und packte die Figur aus.

Franklin Townsend zuckte mit den Schultern. »Nett«, sagte er. »Sieh zu, daß sie bei Seegang nicht kaputtgeht!«

»Ich werde mich schon bemühen«, brummte Peter Clarke. »Wo sind die anderen?«

»Beatrice und July sind irgendwo an Land. Heute abend bekommen wir Besuch.«

»Der Franzose?«

Townsend nickte. »Zamorra hat sich gerade über Funktelefon angemeldet. Er kommt. Per Flugzeug bis Rom, und von da aus mit einem Charter-Hubschrauber direkt hierher zum Hafen.«

»Hoffentlich bringt er ein paar hübsche Girls mit«, murmelte Clarke. »Immer dieselben Gesichter - das ist doch langweilig.«

Townsend grinste. »Er bringt ein Mädchen mit - eins. Und wie ich ihn kenne, wird er dir fürchterlich auf die Finger klopfen, falls du etwas versuchst. In dieser Hinsicht war er schon immer etwas eigen.«

»Jedem das seine«, brummte Clarke. Er sah sich nach Peggy um, aber die war schon verschwunden. Sie zog sich wohl in ihrer Kabine um. Clarke hoffte, daß der Franzose nicht zu spät eintraf, daß sie noch vor Sonnenuntergang auslaufen konnten. Die Italiener reagierten immer so pikiert, wenn die Girls aus ihren Bikinis stiegen… draußen auf See war alles viel freier und ungezwungener.

Er nahm seine Figur, ließ Townsend stehen und kletterte über die Metalleiter nach unten. Hier war es angenehm kühl. Die Klimaanlage arbeitete einwandfrei und schuf eine erträgliche Temperatur. Clarke betrat seine nicht gerade kleine Kabine und stellte die Marmorfigur auf den Klapptisch.

Nein, da stand sie gar nicht sicher, falls das Boot ein wenig hin und her schwankte. Im allgemeinen lagen Yachten dieser Größe ziemlich ruhig im Wasser, aber wenn die Luft etwas unruhiger wurde, konnte auch die LADY SHARK gewaltig aufschaukeln. Und dann konnte es Scherben geben.

»Wo packe ich dich nur hin?« überlegte er laut und sah sich um. Das Regal schied aus. Auch da konnte diê Figur herausfallen. Und beschädigen wollte er sie auf keinen Fall. Es würde ihm also nicht viel übrigbleiben als sie in den Schrank zu legen und die Tür zu schließen. Schade, da konnte er sie nicht ständig betrachten.

Die Figur faszinierte ihn.

Er wußte selbst nicht, was ihn so an sie band. Sanft streichelte er das Material, das immer noch Wärme ausstrahlte.

Dann legte er die Figur in den Schrank und schloß die Tür.

Ja, richtig. Er wollte nachschlagen, was das für eine Figur war. Wozu hatte Townsend ein umfangreiches Lexikon an Bord?

Er verließ die Kabine und stieß mit Peggy zusammen, die sich umgekleidet hatte und jetzt entschieden aufregender aussah. »Na?« fragte sie vergnügt. »Hast du dein Püppchen gut verpackt?«

»Und wie«, sagte er und küßte ihre nackte Schulter. »Sieh zu, daß du dir keinen Sonnenbrand holst.«

»Reibst du mich ein?«

»Ja… gleich. Ich komme gleich nach, muß nur noch etwas nachsehen.«

»Ach, hat das nicht Zeit bis später?«

Später habe ich den Namen vergessen, dachte er. Stheno… »Nein. Aber ich brauche nicht lange.« Er versetzte ihr einen leichten Klaps auf die wohlgeformte Kehrseite und ging zum kleinen Aufenthaltsraum, der gerade ausreichte, dort wild zu feiern, wenn es draußen zu kühl oder zu stürmisch war. Townsend hatte mit dem Kauf der Yacht keinen schlechten Griff getan, überlegte er. Die Raumausnutzung war bestens. Das Boot war innen fast noch größer als außen.

Da stand das Lexikon. Clarke griff zu und klappte es auf. »S…, Sch…, Sh, St…«

Den Begriff Stheno suchte er vergebens.

»Na, dann nicht! Sehe ich eben nach, wenn wir wieder in der Zivilisation sind«, brummte er und meinte damit Houston, seine Heimatstadt, in der er mit Elektrik und Raumfahrtzubehör Millionen machte. »Aber aufschreiben werde ich’s mir…«

Er kehrte zurück zu seiner Kabine.

Überrascht blieb er stehen. »Verflixt!« Er war absolut sicher, die Figur im Schrank eingeschlossen zu haben. Jetzt stand sie da, wo er sie zuerst abgestellt hatte - auf dem Tisch.

Vielleicht waren Townsend oder Peggy hier gewesen und hatten sie sich angeschaut, ohne sie in den Schrank zurückzustellen. In der Hinsicht waren die Sitten an Bord reichlich locker; jeder konnte jederzeit die Kabine der anderen betreten. Clarke nutzte diese Regelung selbst gern aus, vor allem bei den Mädchen…

Er zog einen Bogen Papier hervor, schrieb den Namen Stheno auf und klemmte das Papier fest. Dann legte er die Figur in den Schrank zurück, nicht ohne sie noch einmal zu streicheln, als sei sie ein lebendes Wesen.

Er kleidete sich um und ging nach oben. Als er Beatrice und July vom Landgang zurückkommen sah, dachte er schon nicht mehr an die Wanderung der Figur.

An den Tod erst recht nicht.

***

Dunkelheit umfing sie, aber diese Dunkelheit berührte sie nicht. Sie war nur äußerlich und konnte sich jederzeit befreien, wie sie es schon einmal tat. Nach Jahrtausenden war sie wieder an die Öffentlichkeit getreten. Und das pulsierende Leben um sie herum erfüllte sie mit Kraft, ließ sie immer stärker werden. Sie sog bereits an ihrem Opfer, ohne daß jenes es bemerkte.

Aber das war längst nicht alles. Der große Schlag kam erst noch.

Wieder rannen rote Tränen aus den Augenwinkeln der Figur. Glitten an ihren Wangen herunter, um dann zu verschwinden.

Doch es waren keine Tränen der Tra uer.

Es waren die blutigen Tränen der Macht. Und Stheno war bereit, aktiv zu werden.

***

»Das also«, sagte Professor Zamorra, als das Dröhnen des abfliegenden Hubschraubers nicht mehr stören konnte, »ist die LADY SHARK von Franklin Townsend.« Mit einer Hand Nicoles Schulter berührend, streckte er den anderen Arm aus und wies auf die weiße Yacht mit den reichlich verglasten Aufbauten und dem großen Funk- und Radarmast auf dem Dach. Das Boot war hochbordig und wirkte trotzdem dank der geschickt angelegten Aufbauten gestreckt und schnittig. Vorn am Bug befand sich eine Galionsfigur; eine Meerjungfrau, die auf einem Hai ritt.

Yani lachte. »Wie bei den alten Piratenschiffen in den Filmen«, sagte sie.

Hoffentlich wird das Ding nicht lebendig und beißt uns, unkte eine Gedankenstimme. Fenrir, der graue Wolf mit der nahezu menschlichen Intelligenz und dem telepathischen Können, preßte sich an Zamorras Beine und wollte gestreichelt werden. Zamorra grinste. Es hatte Nicole und ihn einige Mühe gekostet, den großen sibirischen Wolf durch die Kontrollen ins Flugzeug und wieder hinaus zu bringen. Aber Fenrir hatte sich entschlossen mitzukommen, und daran ließ sich nicht viel rütteln. Normalerweise hielt Fenrir sich in der Burg des geheimnisvollen Zauberers Merlin auf, aber seit dem Spanien-Abenteuer [1] hatte er sich noch nicht wieder zurückbegeben, sondern machte Château Montagne unsicher.

Mit einer Hand streichelte Zamorra nun den Wolf, mit der anderen griff er nach dem Reisekoffer und setzte sich in Bewegung. »Tut mir leid, Nici, daß du dein Gepäck jetzt selbst tragen mußt, aber Fenrir braucht seine Streicheleinheiten…«

»Du willst dich ja nur von dem Koffertragen drücken«, erkannte Nicole. »Dem Kavalör ist dies zu schwör…«

Immerhin reisten sie mit leichtem Gepäck. An Bord reichte ein Sportdreß oder auch ein Bikini, und für Landgänge waren Rock, Kleid, Jeans, ein paar T-Shirts und Blusen völlig ausreichend. Und Nicole kaufte ja ohnehin ständig nach…

Weit brauchte sie ihre beiden »Köfferchen« nicht zu schleppen. Ein braungebrannter junger Mann in weißer Badehose stürmte heran und lachte Zamorra und ihr entgegen. »Hallo«, rief er dem Parapsychologen entgegen. »Willkommen an Bord.« Dann verneigte er sich vor Nicole, begrüßte sie mit Handkuß und nahm ihr sofort die Koffer ab.

Zamorra übernahm die gegenseitige Vorstellung. »Frank, du hast dich kaum verändert.« fügte er hinzu.

»Du dich schon - das macht wohl das Bärtchen und das längere Haar«, sagte Franklin Townsend. »Kommt erst mal an Bord, damit wir auslaufen können. Pete und die Mädchen wollen aus der Hafenzone ’raus.«

»Schmuggel?« Zamorra zog die linke Braue hoch.

»Ach was, Freiheit«, schrie Franklin vergnügt und stürmte mit seiner Last zurück an Bord. Zamorra und Nicole folgten ihm mit dem Wolf etwas langsamer. Ein anderer Mann war bereits damit beschäftigt, die Leinen zu lösen.

»Das ist July«, deutete Townsend auf ein braunhaariges Mädchen. »July, sei so gut und zeig den beiden ihre Kabine.«

Die Kajüte erwies sich als für eine Yacht überraschend geräumig, mit Radio, Fernsehen, fließendem Wasser, Kühlfach mit Getränken, Bordtelefon mit, wie Nicole berufsmäßig sofort feststellte, der Möglichkeit, über das Funknetz auch Außengespräche zu führen. Und zwei flache, aber gemütlich aussehende Betten.

Die rückte Nicole sofort zur Spielwiese zusammen. »Wenn Urlaub, dann richtig«, erklärte sie. »Und wehe, dieser Köter legt sich zwischen uns, weil er Betten so weich findet…«

Fenrir knurrte nur verächtlich.

Ein leichter Ruck ging durch das Boot. Die LADY SHARK wurde aus dem Hafenbecken manövriert. Das Summen der Motoren war nicht zu hören, bis Nicole das Bullauge öffnete.

»Gute Schallisolierung«, sagte sie.

July hockte derweil auf der Sessellehne. »Ihr seid also Franks Freunde aus Frankreich«, stellte sie fest. »Er hat schon eine Menge von dir erzählt, Zamorra.«

»So?« machte Zamorra gleichgültig. Sicher, July sah nicht uninteressant aus, aber er hatte Nicole, und das reichte ihm. Er hatte keine Veranlassung, ihr auch nur für ein noch so flüchtiges Abenteuer untreu zu werden, auch wenn ihre Verbindung nur durch die Liebe und nicht durch Ringe und Papier besiegelt wurde. Nicole erging es ebenso. Und vielleicht war die Liebe gerade deshalb so dauerhaft und fest…

»Wahrscheinlich hat er nur die guten Seiten erwähnt«, stellte Nicole fest. »In Wirklichkeit ist Zamorra ein Ekel. Ein widerwärtiges, herrschsüchtiges und bösartiges Geschöpf, ein Sklavenhalter, der keine Gnade kennt, wenn ihm ein armes Mädchen in die Hände fällt…«

Zamorra grinste.

»Richtig«, sagte er. »Und deshalb rate ich dir zu fliehen, July, solange du noch kannst. Ich möchte mich jetzt nämlich frischmachen und umziehen. Und wenn mir dabei ein attraktives Mädchen zusieht, werde ich zum Tier.«

»Hast du Angst, daß dir was abfällt?« fragte July lächelnd.

Zamorra half ihr beim Aufstehen und schob sie sanft, aber bestimmt zur Tür. »Es gibt ein altes chinesisches Sprichwort«, sagte er. »Zwei Männer und eine Frau: kompliziert. Zwei Frauen und ein Mann: ruiniert. Wir sehen uns an Deck.«

Er schloß hinter July ab. Nicole warf bereits die Dusche an. Durch das Bullauge sah Zamorra, wie sie die Hafenmole verließen und davonglitten, die LADY SHARK entwickelte dabei eine beachtliche Geschwindigkeit.

Wenig später gingen sie nach oben, in leichter Sportkleidung und Begleitung des Wolfes. Zamorra sah sich um. Franklin stand oben auf der Kommandobrücke am Ruder. Als er die beiden erkannte, arretierte er das Ruder und kletterte herunter.

»Nochmals: willkommen an Bord«, sagte er. »Ich denke, wir werden uns ein paar gemütliche Tage machen. Wie lange bleibt ihr?«

»Mal sehen, wie sich die Lage entwickelt und ob ich zwischendurch abberufen werde. Aber eine Woche kann es werden.«

»Dann sind wir schon irgendwo um Griechenland herum«, sagte Townsend. »Sag mal, woher hast du denn dieses Riesenviech? Darf man es streicheln?«

Man darf, teilte der Wolf gnädig mit, und Zamorra gab die Erlaubnis an Townsend weiter. Fenrir schaltete auf Spieltrieb um und knabberte an Townsends Fingern, nach denen er vorsichtig schnappte. Der Schwarzhaarige grinste.

»Warum eigentlich vorhin die Eile beim Aufbruch?« fragte Nicole. »Das war ja fast eine Flucht?«

Townsend lächelte und deutete zum Achterdeck. »Weißt du, die Italiener sehen das nicht so gern, und die Mädchen wollten noch ein wenig Sonne tanken, ehe sie untergeht. Aber bis dahin haben wir noch gut zwei Stunden.«

Auf dem Achterdeck räkelten sich July und zwei andere Mädchen und versuchten ihre nahtlose Bräune noch zu vertiefen.

»Da siehst du live, was dir entgangen ist«, lächelte Nicole. July erhob sich halb und winkte ihnen zu. Zamorra grinste, als Nicole zurückwinkte und July sich prompt flach zurückfallen ließ. Townsend bemerkte die Reaktion. »July sucht immer ein wenig Abwechslung«, sagte er. »Nimm’s ihr nicht übel. Aber sie ist nun mal von der schnellen Truppe, und irgendwie ist für sie immer ein Mann zu wenig an Bord. Die beiden anderen sind Peggy und Beatrice, und unser anderes Stück Mann, Peter Clarke, ist wohl gerade unter Deck, zumindest kann ich ihn nirgends erspähen.«

»Peter Clarke« murmelte Zamorra. »Den Namen kenne ich, aber gesehen habe ich ihn vorhin beim Abtäuen wohl zum ersten Mal.«

»Elektronik, Raumfahrt. Houston«, erklärte Townsend. »In Geschäftsverbindung mit deinem Freund Möbius.«

»Ach, daher«, sagte Zamorra. Im nächsten Moment zuckte er zusammen.

Jemand schrie.

Der Schrei kam von unten, aus dem Bauch der LADY SHARK, und er war furchtbar laut wie von jemandem, der den Tod vor Augen sah.

»Pete!« schrie Townsend auf. »Das ist Pete!«

Da riß der Schrei ab, wie mit einem Messer abgeschnitten.

***

Franklin Townsend riß die Tür zu Clarkes Kabine auf. Zamorra schob ihn mit einem schnellen Griff beiseite und zwängte sich an ihm vorbei ins Innere. Hinter ihnen stand der Wolf sprungbereit im schmalen Korridor.

Zamorra blieb stehen.

Eine menschengroße Statue stand in der Kajüte auf dem Tisch, grauweiß wie Marmor. Eine Hand war wie zur Abwehr halb erhoben, der Oberkörper zurückgebogen.

»Was ist das?« keuchte Nicole. Von hinten schob sich Peggy heran, blaß und mit aufgerissenen Augen.

»Pete?« stöhnte Townsend. »Peter Clarke! Das ist - das ist ja unmöglich! Das…«

Die Statue sah nicht nur so aus wie ein Mensch - sie mußte auch ein Mensch sein. Der Mensch Peter Clarke.

Sogar die Kleidung stimmte. Eine perfekte Nachbildung in weißem Marmor! Zamorra berührte die Figur vorsichtig. Sie war etwas wärmer, als Marmor für gewöhnlich ist.

»Wie kommt das Ding hierher?« fragte Peggy schrill. »Wie hat er das hierhergeschafft?«

»Das ist keine Kopie«, murmelte Nicole brüchtig. Sie ahnte, was hier geschehen war, aber sie wußte nicht, warum es passierte. Zamorra erging es genauso. Jetzt ging er langsam um die große Statue herum und sah sie von vorn.

Es war Peter Clarke! Der Mann, der die Leinen der Yacht löste. Jeder noch so winzige Gesichtszug stimmte. Dazu die Kleidung… war er zu Stein geworden?

Warum?

Peggy schien es noch nicht richtig begriffen zu haben. »Wo ist Pete? Warum hat er geschrien? Und warum steht das verflixte Ding hier?«

Townsend drehte sich zu ihr um. »Das, fürchte ich«, sagte er langsam »ist Pete!«

»Du bist verrückt!« Das Mädchen stürmte vor und schlug mit der flachen Hand gegen die Statue. »Das ist ein schlechter Scherz«, protestierte sie. »Aber er war ja heute schon den ganzen Tag so beknackt mit der anderen Figur! Pete, zeig dich! Es langt! - Der sitzt in der Nebenkabine und lacht sich kaputt über uns!«

Zamorra wäre froh gewesen? wenn Peggys Verdacht stimmte. Aber dafür war diese Figur zu echt. Außerdem wäre der Gag ein wenig zu gut vorbereitet gewesen. Nein…

Peter Clarke war aus unerfindlichen Gründen zu Stein geworden.

Zamorra sah in sein Gesicht. Es war angstverzerrt, als habe der Mann in den letzten Sekundenbruchteilen seines Lebens etwas Furchtbares gesehen.

Und dann geschah etwas Seltsames.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er hielt den Atem an.

Aus den Augenwinkeln der Marmorfigur Peter Clarkes rannen plötzlich große, rote Tropfen. Rote Tränen!

Unwillkürlich berührte Zamorra die Flüssigkeit mit dem Zeigefinger, betrachtete sie näher, schnupperte daran. Er brauchte nicht zu schmecken, um zu erkennen, was es war.

»Blut!«

***

Und wieder war sie stärker geworden, so stark wie schon lange nicht mehr in den langen Jahrhunderten und Jahrtausenden des Wartens. Das Leben, das sie in sich aufsog, gab ihr Kraft.

Ein Schritt weiter zur Macht. Eine Macht, wie sie es bisher nur einmal in den Gefilden der Sterblichen gegeben hatte.

Schwester, wo bist du?

Laß uns gemeinsam herrschen wie in den alten Zeiten.

Dies war das erste Opfer. Es war noch ein Versuch. Sie hatte nicht gewußt, ob es noch funktionierte, nach all der Zeit. Doch es ging. Ihr Zauber wirkte. Schon beim ersten Zuschlägen. Von jetzt an gab es nichts mehr, was sich ihr in den Weg stellen konnte. Und vielleicht war auch ihre Schwester erwacht, irgendwo verloren in den Gefilden dieser Welt, und wie sie selbst dabei, ihre Macht aufzubauen. Sie mußten sich finden, um gemeinsam zu herrschen.

Über die Welt, die eine Scheibe war.

***

In Peter Clarkes Kabine sahen sich die Menschen entsetzt an. »Blut?« echote Nicole leise. »Bist du sicher?«

Der Parapsychologe nickte kaum merklich. Er sah Townsend an. Der Eigner der LADY SHARK begriff und wandte sich um. »Hier gibt’s nichts zu sehen, Mädels. Wir kommen gleich auch wieder nach oben.« Er drängte July und Beatrice zurück und wollte auch Peggy hinausschieben, als Zamorra dazwischentrat und das Mädchen am Arm berührte. »Warte«, bat er.

Townsend schloß die Tür vor den beiden anderen. Nicole ließ sich auf Clarkes Bett sinken. Der Wolf kauerte vor dem Schrank.

»Was sagtest du vorhin davon, daß Peter schon den ganzen Tag über so beknackt gewesen sei?« fragte er. »Wie war das mit einer Statue?«

Peggy sah ihn unsicher an. »Was soll das?« fragte sie. »Ein Verhör? Das - das da - ist doch nicht etwa wirklich Pete? Aber das ist doch unmöglich!«

»Unmöglich ist nichts«, brummte Zamorra. »Also, wie war das mit der Statue?«

Peggy erzählte davon. Sie wurde zusehends blasser, während sie die große Figur ansah. Und plötzlich kippte sie einfach um.

Townsend griff zu und legte sie auf das Bett, das Nicole räumte.

»Seltsam«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Er kauft eine Statue mit ägyptischem Einschlag, und jetzt steht er selbst als Statue hier und weint Blut…«

Er sah die Gänsehaut, die sich auf Franklins und Nicoles Körpern bildete. Im nächsten Moment stutzte er.

Wo war das Blut geblieben?

Es war verschwunden!

Clarkes Gesicht war so weiß und unbeschmutzt wie zu Anfang! Von den blutigen Tränen war nichts mehr zu sehen.

»Ja, spinne ich denn?« fragte sich Zamorra und zweifelte bereits an seiner eigenen Beobachtungsgabe. Hier stimmte etwas nicht, und zwar sehr gründlich.

Er lauschte kurz in sich hinein. Aber seine schwachen Para-Kräfte sprachen nicht an. Auch das Amulett, das er am Silberkettchen vor der Brust trug, erwärmte sich nicht. Aber darauf konnte er sich auch nicht hundertprozentig verlassen…

Nicole schüttelte den Kopf. Nein, gab Fenrir bekannt.

Und dennoch war ein Mensch zu Stein geworden, zu weißem Marmor, um es genau zu sagen.

»Diese kleine Figur«, sagte Townsend plötzlich. »Die muß doch irgendwo sein.«

Er stellte die ganze Kabine auf den Kopf, fand sie aber nicht. Auch nicht in den angrenzenden Räumen. Systematisch durchsuchten sie zu dritt das ganze Boot, und dabei sprach es sich auch bei den anderen Mädchen herum, was passiert war. Ungläubiges Staunen zuerst, dann nacktes Entsetzen war die Folge.

»Wir wollen sofort an Land!« verlangte Beatrice schluchzend. »Ich bleibe keine Sekunde länger auf diesem verfluchten Geisterschiff!«

Townsend schüttelte den Kopf.

»Es muß eine Erklärung geben«, sagte er dumpf. »Eine ganz natürliche Erklärung. Vielleicht hat sich Pete doch einen Scherz erlaubt, hat heimlich die Figur an Bord gebracht und ist selbst auf und davon, um uns aus irgend welchen Gründen zu foppen.«

Zamorra glaubte nicht daran. Er wußte, was echt war und was nicht.

»Aus welchen Gründen?« fragte Nicole.

»Hm«, machte Townsend. »Vielleicht weiß er, was du für ein Hobby hast, Zamorra, und will dich hiermit ein wenig necken. Er ist in dieser Hinsicht ein wenig exzentrisch.«

Es war eine Möglichkeit. Aber Zamorra verwarf sie. Dieser Scherz wäre sogar für einen Verrückten zu geschmacklos.

Die Sonne sank. Die Nacht kam jetzt rasch. Ein kühler Wind kam von der See und strich über das Deck.

»Fährst du uns jetzt zurück oder nicht?« beharrte Beatrice.

Townsend sah den Meister des Übersinnlichen an. In der Dämmerung war sein Gesicht unnatürlich fahl.

Zamorra atmete tief durch.

»Warte erst noch«, sagte er. »Wenn wir zurück zum Hafen fahren, geschieht folgendes: die Mädchen laufen zur Polizei. Die Polizei kommt, sieht die Statue und vermißt Peter Clarke. Wir bringen wenigstens eine komplette Nacht in Polizeigewahrsam zu, vermutlich längere Zeit, weil wir Ausländer sind. Clarke ist verschwunden, und die Polizei wird es nicht interessieren, daß hier seine Statue steht. Magie - gibt es nämlich nicht. Also gibt es eine fürchterliche Aktion mit Mordanklage oder Entführung oder was weiß ich.«

»Und wenn wir nicht zur Polizei gehen?« fragte Beatrice unsicher.

Townsend sah von einem zum anderen.

»Nach Recht und Gesetz müßt ihr«, sagte Zamorra. »Wir werden den Fall selbst melden müssen, und zwar bald. Denn Peter Clarke gibt es als solchen nicht mehr. Versteht ihr?«

»Er ist tot«, sagte Peggy dumpf, die wieder bei Bewußtsein war.

»Vielleicht«, sagte der Parapsychologe. »Aber wenn wir die Nacht über hier draußen zubringen, gewinnen wir ein paar Stunden, ehe der Trubel losgeht. Versteht ihr? Stunden, die wir nutzen können.«

»Inwiefern?«

»Frank sagte es vorhin schon. Ich habe ein seltsames Hobby«, erklärte Zamorra. »Vielleicht kann ich mit meinen kleinen Tricks Clarke helfen. Vielleicht kann ich auch den Urheber aufspüren.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Townsend.

Zamorra winkte ab. »Laß mich nur machen. Vielleicht kann ich helfen, vielleicht nicht. Das wird sich in den nächsten Stunden herausstellen. Danach ist es immer noch Zeit, den Fall zu melden.«

Nicole berührte seine Hand. »Was willst du tun?«

Zamorra erhob sich. »Ich werde mich in aller Ruhe in Clarkes Kabine noch einmal umsehen«, sagte er und sah Townsend an. »Allein.«

»Niemand wird dich stören«, sagte Townsend.

Zamorra nickte und verschwand unter Deck. »Wenn ich nur wüßte, wo Clarkes kleines Figürchen geblieben ist«, hörten die anderen ihn noch sagen.

Townsend sah in die beginnende Nacht hinaus. Er ballte die Fäuste.

»Verdammt«, flüsterte er.

***

Der Vesuv war ein schwarzbrauner, massiver Block, der weit in den schwarzblauen Nachthimmel hinauf ragte. Jetzt, bei Nacht, bot er einen geradezu bedrohlichen Anblick.

Von dem wenigen Grün, das weit unten am Fuß des mächtigen Vulkankegels wuchs, war jetzt nicht mehr viel zu sehen.

Carlo Rascani fror trotz der Wärme der Nacht. Er verwünschte sein Auto, das ihn im Stich gelassen hatte. Ausgerechnet hier draußen in der Einsamkeit. Niemand kam vorbei, den er um Hilfe bitten konnte. Die Touristen, die den Vesuv erklettern wollten, waren längst fort. Sie kamen nur bei Tageslicht und brachten klingende Münze.

Rascani war einer der Leute, die ganz oben die kleine Sperre unterhielten und Eintritt kassierten. Knapp unter der Vulkanspitze, zu der ein schmaler Serpentinenweg hinaufführte, war diese Sperre. Wer in den Kegel hinunterschauen wollte, in den Trichter, in dem es hier und da rauchte, der mußte zahlen. Und er konnte auch direkt hier oben noch Andenken und Bücher kaufen.

Normalerweise war vor Einbruch der Dämmerung Schluß. Aber ausgerechnet heute war Carlo allein noch etwas oben geblieben, um eine Reparatur vorzunehmen. Es war einfacher, eine halbe Stunde länger oben zu bleiben, als am kommenden Morgen eine halbe Stunde früher aufzustehen.

Jetzt stand er da, auf der Straße, die vom Vesuv wegführte. Sein Wagen streikte. Warum, wußte er nicht. Strom war da, Benzin war da, der Anlasser orgelte vergnügt vor sich hin, bloß sprang die Kiste nicht mehr an, nachdem sie während der Fahrt abstarb. Verölte Zündkerzen konnten es demzufolge auch nicht sein. Vielleicht Kriechströme. Aber gab es die nicht nur bei Feuchtigkeit?

Trockener als heute war die Luft aber seit Neros Thronbesteigung nicht mehr gewesen.

Carlo Rascani versetzte dem Wagen einen Tritt und beschloß, beim nächsten Kauf die Marke zu wechseln. Vom Fiat 500 auf Mercedes 450 umzusteigen. Leisten konnte er sich den trotz der hohen Benzinpreise in bella Italia allemal, weil er genug verdiente und weder Frau noch Kinder zu ernähren hatte. Er fuhr den kleinen Wagen nur, weil er im Grunde nicht auffallen wollte. Es gab genug Leute, die darauf spitzten, nach einem eintrittsgeldreichen Abend abzukassieren, und keiner rechnete damit, daß die Kasse in einem uralten Mini-Fiat transportiert wurde.

Auf eine Visiereinrichtung auf der Kühlerhaube war Carlo schon lange scharf. Es mußte ja auch kein 450er sein. Ein Turbodiesel würde völlig ausreichen.

Bloß nützten ihm seine Gedanken hier nichts. Vorerst lag er gründlich fest. Zwar ohne Kasse, weil Emilio die mitgenommen hatte. Aber was half’s? Carlo fluchte wie ein Schornsteinfeger und ging ein paar Schritte die Straße entlang. Wenn er den Wagen hier stehen ließ, kam es morgen früh zu einer mittleren Katastrophe, wenn die Touristenbusse die schmale Straße hinauf dampften und nicht an dem Hindernis vorbeikamen.

Aber wie sollte er den Fiat hier wegbekommen?

Da sah er etwas Helles am Straßenrand stehen. Etwa unterarmlang, weiß. Eines dieser Marmorfigürchen.

»Die spinnen, die Touristen«, murmelte Carlo und hob das Ding auf. Mußte sich gehörig mit Sonnenwärme aufgeladen haben. Aber wer hatte die Figur hier hingestellt?

Wenn der Käufer sie nicht haben wollte, hätte er sie nicht erst zu kaufen brauchen, verflixt. Aus dem Auto oder dem Bus gefallen sein konnte sie nicht. Sie wäre ja zerschellt. Viel hielt der Preßstaub nicht aus. Carlo betrachtete die Figur näher.

»Nee, das ist aber keine von unseren«, sagte er verblüfft, »weil wir doch nix aus Ägypten oder Griechenland verscherbeln… doch nicht hier in Italien!«

So ganz sicher war er sich nicht, ob die Figur nun ägyptisch oder altgriechisch war. Bloß römisch war sie auf keinen Fall. Zwangsläufig kannte Carlo sich da aus.

Aber sie übte einen ungeheuren Reiz auf ihn aus, so wie er sie da im Mondlicht betrachtete. Sie war schön.

Mitnehmen konnte nicht schaden, entschloß er sich spontan. Und wenn sie bei ihm auf dem Regal stand, war das mal ein anderer Anblick als der ganze italienische Figurenfirlefanz, den er tagtäglich neben Eintrittskarten und Büchern über den Vesuvausbruch anno Bratkartoffeln verkaufte. Daß der Verlierer sich jemals melden würde, glaubte er nicht. Und wenn schon. Wer so dämlich war, eine so prachtvolle Figur zu verlieren, der gehörte einfach bestraft.

Carlo schlenderte zum Wagen zurück. Sein Mißmut über die Panne schwand etwas. Ohne den Defekt hätte er die Figur am Straßenrand vielleicht nicht einmal gesehen.

Er legte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz. Probeweise drehte er noch einmal den Zündschlüssel.

Der Fiat 500 sprang sofort an.

»Ja, hol mich doch der Teufel«, murmelte Carlo und fuhr überrascht los.

Daß der Teufel ihn tatsächlich holen wollte, konnte er selbst bei großzügigster Betrachtung der Sachlage nicht einmal ahnen. Gelassen und ein Liedchen trällernd, fuhr er heimwärts und wurde von keiner weiteren Panne mehr behelligt. Er schrieb es der kleinen Statue zu. Vielleicht war die so etwas wie ein Schutzengel.

Denkste, Carlo Rascani!

Ganz im Gegenteil!

***

Professor Zamorra nahm das Amulett in beide Hände und sah sich damit bei Peter Clarke um. Er trennte sich so gut wie nie von der handtellergroßen Silberscheibe mit den eigenartigen Zeichen, die der Zauberer Merlin ihm einst verehrte. Oft genug hatte Merlins Stern ihm schon das Leben gerettet. Erstaunliche magische Dinge ließen sich damit bewirken… manchmal. Seit Leonardo de-Montagne, der Sohn der Hölle, es in den Händen gehalten hatte, gehorchte es Zamorra nur noch mit zähem Widerwillen und zuweilen gar nicht.

Zamorra versuchte das Amulett zu aktivieren. Vielleicht verriet es ihm etwas. Vielleicht spürte es auch den Urheber der Verwandlung auf. Zamorra ahnte dumpf, daß es etwas mit dieser Statue zu tun haben mußte, die Clarke am Spätnachmittag kaufte. Und die jetzt nicht mehr aufzufinden war.

Im ganzen Schiff nicht…

Immer wieder sah Zamorra die lebensgroße Figur an. Die Versteinerung war und blieb unverändert. Unwillkürlich erwartete Zamorra, daß etwas geschah. Daß der Marmor möglicherweise zum Leben erwachte, durch finstere Magie getrieben. Wie jener legendäre Steinriese von Cerne Abbas vor langer Zeit. [2] Oder daß wieder blutige Tränen entstanden. Aber weder das eine noch das andere geschah.

Da sah Zamorra einen Zettel auf dem schmalen Schreibtisch angeklammert. Ein großer Papierbogen, auf dem mit etwas krakeliger Handschrift ein Wort stand.

»Stheno…«

Der Name sagte ihm nichts.

Er setzte sich auf Clarkes Bett und behielt die Marmorfigur im Auge, während er versuchte, eines der leicht erhabenen Schriftzeichen auf dem Rand des Amuletts zu bewegen. Er versuchte auch, es mit konzentrierten Gedankenbefehlen zu wecken, und plötzlich fühlte er die schwache Wärme und das leichte Vibrieren.

Das Amulett wurde aktiv!

Im Innern des Drudenfußes im Zentrum der Silberscheibe entstand ein graues Feld wie ein Fernsehschirm. Verwaschene Bilder entstanden. Zamorra fühlte das Prickeln in seinem Hinterkopf stärker werden. Er sah etwas, das hier vor kurzem in der Kabine geschah. Das Amulett zeigte ihm ein Ereignis aus der Vergangenheit.

Er sah Peter Clarke.

Der junge Mann betrat seine Kabine, stutzte, weil er etwas sah. Zamorra dachte zweigleisig. Auf einer Gedankenebene nahm er die Bilder wahr, die ihm der Ring zeigte. Auf der anderen Ebene verwünschte er die Perspektive. Er sah nur Clarke von vorn, etwas unscharf, und sonst nichts!

Totale, befahlen seine Gedanken. Doch die Bildperspektive änderte sich nicht. Auch nicht, als er eine Ausschnittsvergrößerung wollte, um in Clarkes Pupillen eine Spiegelung dessen zu erkennen, was der Elektronikmann sah.

Nichts dergleichen ging. Entweder konnte das Amulett kein anderes oder besseres Bild liefern, weil eine starke Kraft dagegen wirkte, oder Zamorra war zu schwach, seinen Befehl durchzusetzen. Immerhin unterlag das Amulett seiner Kontrolle und Steuerung.

Clarke kam jetzt geduckt näher. Seine Lippen bewegten sich. War es ein Fluch? Eine Hand griff nach vorn. Da war etwas, das nach Clarkes Auffassung wohl nicht so sein sollte.

Im nächsten Moment zuckte Clarke zurück. Riß einen Arm hoch und den Mund weit auf zu einem Schrei, der für Zamorra glücklicherweise stumm blieb. Daß er ihn einmal wirklich gehört hatte, reichte ihm völlig.

Im gleichen Moment veränderte sich Clarke. Er bewegte sich nicht mehr und verlor die Farbe. Alles wurde marmorbleich, auch seine Kleidung. Bei ihr dauerte es allerdings etwas länger.

Dann war alles vorbei. Zamorra sah noch die Tür auffliegen, Townsend eintreten und dahinter einen Schatten, der Townsend beiseite schob - er selbst. Dann verblaßte das Bild.

Das Amulett erlosch.

Zamorra schüttelte sich. Er fühlte sich etwas geschwächt und sah wieder zu Clarke. Augenblicke lang schien es ihm, als sei die Marmorfigur unscharf. Aber das war wohl nur eine Überreizung der Augen. Zamorra hatte so konzentriert auf das Bild im Drudenfuß des Amuletts gesehen, daß seine Augen sich érst wieder umstellen mußten.

Er erhob sich. Seine Knie waren etwas weich. Das bewies ihm, wieviel Kraft sein Versuch gekostet hatte, in die Vergangenheit zu blicken. Das Amulett hatte ihm trotz seiner willigen Aktivität einen Streich gespielt und nicht eigene Kraft eingesetzt, sondern Zamorra angezapft. Merlins Stern war zu einem sehr zweischneidigen Schwert geworden, und schon mehrfach hatte Zamorra überlegt, ob er es überhaupt noch verantworten konnte, es einzusetzen. Aber wenn es richtig wirkte, war es schier unbezwingbar. Und das gab immer wieder den Ausschlag.

Zamorra schüttelte den Kopf. Viel hatte er nicht erfahren. Es war im Grunde nicht mehr als das, was er vorher schon wußte: daß Clarke versteinerte. Es gab keinen Hinweis auf den Verursacher.

Keine Schwarze Magie zu spüren…

»Hm«, machte Zamorra. Vielleicht sollte er das Amulett doch noch einmal auf andere Weise und vollaktiv einsetzen. Aber zunächst wollte er mit Nicole über diesen Fehlschlag sprechen.

Er ging wieder nach oben. Nicole spielte mit dem Wolf. Townsend lehnte an der Reling und starrte aufs Meer hinaus. Die Yacht trieb ruhig im glitzernden Wasser.

Die drei Mädchen hockten zusammen, inzwischen wieder angekleidet, was Zamorra etwas beruhigte. Er liebte Nicole, aber er war auch nur ein Mann, und die unverhüllte Schönheit der Mädchen blieb nicht ganz ohne Wirkung auf ihn.

Nicole sah ihn fragend an. »Und?«

»Nichts«, gestand er schulterzuckend. »Nichts erreicht. Ich muß wohl stärkere Geschütze auffahren. Das einzige, was mir auffiel, war… ich weiß ja nicht, ob es wirklich eine Bedeutung hat.«

»Was?«

»Ein Zettel«, sagte er. »Stheno stand darauf.«

»Stheno?« Peggy sprang auf und kam heran. »Was ist mit Stheno?«

Zamorra sagte es ihr.

»Die Statue, die Pete kaufte«, sagte sie. »Der Händler meinte, sie stellte Stheno dar - oder so ähnlich.«

»Stheno«, überlegte Zamorra. »Wenn ich nur wüßte, was ich damit anfangen soll, verflixt…«

Nicole schnipste mit den Fingern. »Vielleicht ist etwas in unserer Bibliothek zu finden«, schlug sie vor. »Aber dazu müßten wir erst einmal zum Château Montagne zurück…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nici, manchmal bist du unbezahlbar«, sagte er. »Die Bibliothek! Wozu gibt es eigentlich Telefon? Frank, kann ich deine Äthertrommel benutzen? Ferngespräch nach Frankreich.«

»Wenn du dir etwas davon versprichst«, sagte Townsend aufmerksam. »Du meinst, es hängt mit dieser Figur zusammen?«

»Mit Stheno«, sagte Zamorra und nickte. »Ich bin sicher.«

»Ich zeige dir das Gerät«, sagte Townsend und löste sich von der Reling. Er führte Roy in eine Art Verschlag, in der die kleine Funkbude untergebracht war. »Hier hast du Ruhe. Das Gerät auf der Brücke ist komischerweise manchmal gestört. Die Radaranzeige dagegen nicht. Fluch der Technik. Die Ingenieure sind deshalb schon verzweifelt.«

Zamorra nickte, nahm den Hörer ab und begann die Fernrufnummer einzutippen, die ihn mit seinem Schloß im schönen Loire-Tal verbinden sollte. Die Antennenspitze oben am Funkmast begann ganz schwach Funken zu versprühen. Vielleicht war das aber auch nur eine optische Täuschung.

***

Schwester aus ferner Vergangenheit, dich suche ich. Wo bist du? Kannst du mich hören, so antworte, auf daß wir uns finden und gemeinsam herrschen wie in den alten Zeiten!

Euryale, wo hältst du dich auf?

Bist du erwacht wie ich, oder schläfst du noch? So muß ich dich erst recht finden und dich zu neuem Leben erwecken.

Ich brauche Diener, viele Diener, die mir ihre Kraft geben und die ich aussenden kann. Sie werden mir dienen, schon aus Furcht.

Euryale, wo bist du, Schwester?

Aus een Augen der kleinen Figur, die Carlo Rascani neben sich auf dem Beifahrersitz hatte, quollen blutrote Tränen. Aber er sah es nicht, weil sie alsbald wieder verschwanden. Er fühlte nur eine eigenartige Sehnsucht in sich aufsteigen.

Und er wußte plötzlich, daß diese kleine Figur den Namen Stheno besaß. Doch woher dieses Wissen in ihm kam, konnte er nicht sagen.

Er erreichte seine kleine Wohnung, stellte den Wagen unter die Laterne und nahm die Figur mit nach oben. Dort stellte er sie auf den Fernsehschrank, der momentan leer war; der Apparat war zur Reparatur.

Er hatte den Tod im Haus, ohne es zu ahnen. Den Tod, der nach seiner Schwester rief.

Schwester, wo bist du? Warum meldest du dich nicht? Brauche ich noch mehr Kraft, um dich zu erreichen?

Halt! Da ist mir einer auf der Spur! Ich muß ihn hindern…

Carlo Rascani, die Flasche Bier in der Hand, drehte sich um, sah die kleine Statue und erstarrte. Sein Mund klaffte auf zu einem Schrei des Entsetzens, der durch das ganze Haus gellte.

Dann holte ihn der Teufel.

***

Die Funktelefonverbindung kam zustande. Zamorra konnte mit Raffael Bois sprechen, dem alten zuverlässigen Diener, der sich im Château Montagne aufhielt. Raffaels Stimme klang ruhig wie immer. »Was haben Sie auf dem Herzen, Monsieur le Professeur?«

»Ich möchte Sie bitten, in der Bibliothek etwas nachzuschlagen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Es kann eine längere Arbeit werden. Am besten ist es, wenn Sie zurückrufen. Ich gebe Ihnen die Funknummer der LADY SHARK.«

Vor der Auseinandersetzung mit Leonardo deMontagne war das »Nachschlagen« einfacher gewesen. Die wichtigsten Daten aus Zamorras gigantischer Bibliothek waren stichwortartig erfaßt und im Computer eingespeichert. Die Informationen kamen auf Abruf oder doch zumindest die genauen Angaben, wo näheres Material zu finden war. Aber Leonardo hatte die EDV-Anlage zum größten Teil zerstört. Bis der Schaden behoben war, konnte es noch Monate, vielleicht Jahre dauern. Die gelöschten Daten mußten neu eingegeben werden…

Deshalb würde Raffael möglicherweise eine Menge Arbeit haben, Zamorra die benötigte Information zu verschaffen.

Ein leises Knistern wurde hörbar. Funkstörungen, weiter nichts. Raffael war erstaunlich klar zu verstehen. Er hüstelte leise und nahm die Zahlenfolge entgegen.

»Verstanden und auswendig gelernt«, sagte er. »Und was soll ich nun nachschlagen?«

»Ein Stichwort«, sagte Zamorra. »Es kann ein Name oder ein Begriff sein. Vielleicht steht es in zwanzig Büchern zugleich, vielleicht in gar keinem.« Er kam leicht ins Schwitzen, als er daran dachte, vor welche Arbeit er den alten Diener da stellte. »Das Stichwort heißt Stheno«, sagte er.

Ein paar Sekunden lang kam gar nichts. Dann hüstelte Raffael. »Das ist alles, Monsieur? Stheno? Este-ha-e-en-o? Das kann ich Ihnen auch so sagen. Zu meiner Zeit lernte man das noch in der Schule im Geschichtsunterricht.«

»Soso«, sagte Zamorra. »Wenn Sie mich bitte über die Lücke in meiner Schulbildung informieren möchten?« Er begann zu fiebern. Dem Rätsel so dicht auf der Spur!

»Griechische Sagenwelt«, sagte Raffael. »Sie erinnern sich an den Herrn Perseus?«

Zamorra nickte. »Der die Medusa um etwa Haupteslänge verkürzte. Und was hat das mit Stheno zu tun?«

Wieder knisterte es. Dann sprach Raffael weiter.

»Es gab drei Schwestern, die drei Gorgonen«, sagte er. »Medusa, die Perseus erschlug, ist die bekannteste. Die beiden anderen Damen sind weniger geläufig.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter«, verlangte Zamorra.

»Die beiden anderen Gorgonen waren - Euryale und Stheno«, sagte Raffael.

Da explodierte das Telefon.

***

Carlo Rascanis Wohnungsnachbar wurde von dem gellenden Schrei aufgeschreckt. »Verflixt, kann man nicht mal mehr in Ruhe ein Fußballspiel ansehen?« zürnte er. Da es aber vorkam, daß gerade solche Übertragungen Einbrecher herausforderten, weil alle Welt vor der Glotze saß und sich um nichts kümmerte, war es vielleicht ratsam, mal nachzusehen. Der liebe Carlo tat nämlich bestimmt nicht deshalb so einen Urschrei, weil der von Mailand eingekaufte Tedesco Rummengigge der Gegenpartei gerade wieder ein Ei ins Nest gelegt hatte.

Schweren Herzens trennte sich der Wohnungsnachbar von dem Fernsehapparat, bewaffnete sich mit einem handlichen Knüppel und eilte über den Korridor hinüber. Er lehnte sich mit dem Daumen auf den Klingelknopf. Im Stillen hoffte er, einen eventuellen Einbrecher damit zu verscheuchen und sich nicht mit ihm herumprügeln zu müssen.

Nichts rührte sich. In Carlos kleiner Wohnung blieb es außerordentlich still.

Ein paar andere Mutige sammelten sich hinter dem Wohnungsnachbar. Der faßte sich jetzt ein Herz und drückte auf die Türklinke. Die war nicht abgeschlossen. Na, kein Wunder, wenn es in Carlos Bude von Einbrechern und Raubmördern nur so wimmelte, wenn er alles so einladend offen ließ.

Dann fanden sie Carlo Rascani.

Beziehungsweise eine lebensgroße Marmorfigur, die genau so aussah wie Carlo. Sogar seine Kleidung war perfekt nachgebildet. In der Hand hielt er eine Glasflasche, in der Marmorbier war.

»Mamma mia«, flüsterte der Wohnungsnachbar und bekreuzigte sich gleich ein paarmal.

Die Marmorfigur besaß eine Schreckensfratze, von Entsetzen verzerrt. Die Blickrichtung zeigte dorthin, wo der kleine Fernsehschrank stand. Da gab es kein Fernsehen. Aber auch sonst nichts.

Eine unterarmgroße Figur mit ägyptischem Aussehen konnte niemand vermissen, weil niemand wußte, was Carlo sich da für ein Kuckucksei mitgebracht hatte.

Jedenfalls war die Statue fort.

Und Carlo Rascani weinte blutige Tränen.

***

Nicht nur das Telefon selbst, die ganze Funkkonsole war plötzlich eine lodernde Feuersäule. Der Hörer zerplatzte in Zamorras Hand. Der Parapsychologe bekam einen heftigen Schlag gegen den Kopf und flog zur Seite. Für ein paar Sekunden sah und hörte er nichts mehr. Franklin Townsend brüllte auf. Ein aufglühender Plastiksplitter zog eine rote Spur über seine Stirn. Der Ölmagnatenjunior sank in der Tür zusammen, preßte die Hände vor die Stirn. Funken sprühten. Die ganze Konsole brannte, schmolz und explodierte immer noch stückweise. Die Fetzen flogen Zamorra um die Ohren. Brüllende Hitze schoß ihm entgegen.

Da konnte er wieder sehen, und er fühlte auch. Er spürte die entsetzliche Hitze und sah, daß Flammen an ihm emporleckten. Seine Kleidung hatte Feuer gefangen!

Mit einem Fluch sprang er auf und taumelte. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, und er drohte das Bewußtsein zu verlieren.

Ich muß hier ’raus! durchfuhr es ihn.

Wenn er nicht sofort aus dieser sich ausbreitenden Flammenhölle herauskam, verbrannte er. Er sah wie durch graue Schleier, wie Townsend davonkroch. Er hörte Stimmen und fühlte den glühenden Schmerz des Feuers. Da warf er sich vorwärts, an Townsend vorbei, der im Moment in Sicherheit war, und flankte mit einem gewaltigen Satz über die Reling.

Hinein ins Wasser!

Es klatschte über ihm zusammen, stauchte ihn gehörig zusammen, und er ging wie ein Stein in die Tiefe. Es mußten mindestens drei, vier Meter sein, bis er sich wieder fing und an die Oberfläche steuerte. Er fühlte sich fast tot, als sein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß. Alles an ihm schmerzte, aber wenigstens waren die Flammen gelöscht. Aber er war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher, wie lange er sich im Wasser halten konnte, schwach wie er war.

Er sah zur Yacht hinüber. Die Mädchen schrien wild durcheinander. Nicole tauchte mit einem Feuerlöscher auf. Der weiße Schaumstrahl prasselte in die sich ausbreitenden Flammen.

Townsend lehnte ein paar Meter weiter an der Aufbauwand und preßte immer noch die Hände gegen die Stirn.

Hoffentlich gelingt es ihnen, den Brand zu löschen, dachte Zamorra fiebernd. Sie müssen es schaffen! Die LADY SHARK darf nicht brennen!

Im nächsten Moment stellte er entsetzt fest, daß die Strömung ihn von der Yacht forttrieb.

Er versuchte dagegen anzuschwimmen, aber es ging nicht. Er war zu erschöpft. Sein magisches Amulett und jetzt die Explosion direkt neben seinem Kopf und die Brandwunden machten ihm zu schaffen. Es reichte gerade, daß er sich über Wasser hielt. Die Strömung war stärker als er. Sie trieb ihn aufs offene Meer hinaus.

»Hilfe!« schrie er. »Helft mir! Ich treibe ab! Nicole… Frank… July…«

Aber sie hörten ihn nicht. Der Lärm an Bord der LADY SHARK war zu groß, und Zamorras Stimme war fast nur noch ein hilfloses Krächzen. Er schluckte Wasser und tauchte bereits einmal kurz unter. Angst bereitete sich bösartig und schleimig in ihm aus. Todesangst.

Er trieb weiter ab. Niemand achtete darauf. Nicht einmal Nicole bemerkte es! Und das kalte Wasser sog weitere Kraft aus ihm heraus. Ein zweites Mal geriet er unter Wasser, kam noch einmal wieder hoch, prustete und spuckte verzweifelt.

Er führte ein gefährliches Leben und spielte jeden Tag aufs Neue mit dem Tod. Er wußte, daß es ihn irgendwann einmal erwischen mußte.

Aber doch nicht so!

Doch nicht ersaufen wie eine Ratte!

Dabei konnte er nicht einmal mehr um Hilfe schreien. Schleichend kam der nasse und kalte Tod. Das Feuer hatte er überlebt, um im Wasser zu sterben.

***

Die Carabinieri waren herzlich wenig entzückt davon, mitten in der Nacht in einen Einsatz zu müssen, aber die Leute in einem Mietshaus in Boscoreale spielten am Notruftelefon so verrückt, daß der Einsatzleiter an einen Terroristenüberfall glaubte. Eine Viertelstunde später wurde das kleine Mietshaus rundum abgeriegelt, und zehn Uniformierte drangen ein.

Capo Ettore Dano, der den Einsatz leitete, bekam fast einen Anfall, als man ihm die. Marmorstatue zeigte. »Und deshalb machen Sie einen solchen Spektakel, Signori? Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«

Der Mann, der die Statue entdeckt hatte und als erster knüppelbewehrt in Rascanis Wohnung eingedrungen war, zuckte mit keiner Wimper. Eiskalt fragte er den Capo: »Seit wann weinen Statuen blutige Tränen?«

»Sie spinnen«, wollte Dano schnarren. Aber dann sah er die roten Tropfen selbst.

Er tupfte mit dem Finger daran und schmeckte. »Blut«, stellte er fest. »Wie kommt das Blut an die Figur?«

Seinem Stellvertreter fiel die überraschende Lebensechtheit der Gestalt auf. Sogar die Kleidung war nachgebildet, und in der gläsernen Bierflasche befand sich eine Marmormasse mit erstarrten Schaumblasen.

»Als ob hier ein Mensch zu Marmor geworden wäre…«

Zehn Minuten später gab es daran keinen Zweifel mehr. Denn der echte Carlo Rascani war nirgends aufzufinden. Die Fenster waren von innen verschlossen wegen der Mücken, und daß Rascani das Haus durch die Tür verlassen haben konnte, war schier unmöglich. Der Hausdrachen im Erdgeschoß schwor Stein und Bein, die ganze Zeit über aufmerksam gewesen zu sein. »Tagsüber arbeite ich und muß mich deshalb abends um den Hausputz kümmern. Ich habe in der fraglichen Zeit meine Wohnungstür abgewaschen. Ich sah Signor Rascani auch heimkehren, nicht aber das Haus wieder verlassen.«

Dano runzelte die Stirn. Die Signora Hausverwalter machte derartige Aussagen bestimmt nicht zum ersten Mal, der Routine nach, mit der sie die Angaben herunterschnarrte. Ihm kam der Verdacht, daß die wohlbeleibte Dame nebenbei die Funktion der häuslichen Tageszeitung einnahm und demzufolge alles sah und alles hörte, was sie nichts anging.

In diesem Fall konnte es durchaus von Vorteil sein.

»Ist Ihnen an Signor Rascani etwas Besonderes aufgefallen?« fragte er.

»Ja! Er trug eine Statue in der Hand, so eine, wie die Lumpenhunde und Halsabschneider oben am Vesuv und drüben in Pompeji den Touristen zu Wahnsinnspreisen andrehen. Weiß der Himmel, was er mit dem Staubfänger anfangen wollte. Signor Campo, wenn ich den ganzen Tag über diesen Mist verkaufen müßte, könnte ich ihn in meiner Freizeit ganz bestimmt nicht mehr sehen, heilige Madonna…«

Da mochte sie Recht haben. Warum also schleppte Rascani eine Statue mit sich?

Im nächsten Moment schüttelte Ettore Dano den Kopf. »Blödsinn… eine Statue! Die kann doch nichts mit der Versteinerung zu tun haben! Außerdem: wo soll das Ding denn jetzt sein?«

Sie stellten die Wohnung auf den Kopf. Eine unterarmgroße Statue mit ägyptischem Einschlag konnten sie nicht finden. Die einzige Statue war das lebensgroße Ding, das so aussah wie eine naturgetreue Nachbildung des Wohnungsmieters. Aber so naturgetreu konnte kein Bildhauer arbeiten, selbst mit der perfektesten Gießform nicht. Da standen sogar die Wimpern einzeln leicht ab. Unmöglich, Marmor so zu modellieren. Auch Preßstaub hatte seine Grenzen. Außerdem: so billig die kleinen Figuren waren, mußte ein Objekt dieser Größe fast unbezahlbar sein. Damit schied aus, daß Rascani sich einen üblen Scherz erlaubt hatte.

Aber wie konnte ein Mensch — und das Bier im Glas! - zu Marmor werden?

»Das ist ein Fall für die Wissenschaft oder die Kirche«, stellte der Capo fest. »Vorsichtig abtransportiereñ, die Figur. Wohnung versiegeln. Ein anständiger Mensch will auch mal Feierabend haben, und morgen ist auch noch ein Tag.«

Dieser Lebensauffassung haben es die Süditaliener zu verdanken, von ihren weiter nördlich wohnenden Landesbrüdern Faulpelze genannt zu werden. Aber das heiße Mittelmeerklima tat auch das Seine dazu.

Vier Mann faßten zu und transportierten die Rascani-Statue vorsichtig die Treppe hinunter. Ganz vorsichtig und doch nicht vorsichtig genug. Unten hatte der Putzteufel noch den Wassereimer stehen gelassen. Einer der Männer stieß im Rückwärtsgang dagegen, strauchelte und mußte die Figur loslassen. Es kam zur Katastrophe.

Marmor zerschellte auf hartem Steinboden.

Ein Arm brach ab, der Kopf zersprang in drei Stücke, und zusätzlich brach die Figur auch noch in Gürtelhöhe quer durch. Vom linken Knie splitterte ein größerer Brocken ab und hinterließ ein beachtliches Loch.

Nur die marmorgefüllte Bierflasche blieb heil.

Aber das war noch nicht alles. Aus den Bruchstellen schoß Blut hervor, strömte nach allen Seiten davon und breitete sich zwischen den Trümmern aus. Es mußten ungefähr fünf Liter sein, also etwa die Menge, die ein Mensch in seinen Adern kreisen hatte.

***

Das Amulett! durchfuhr es Zamorra. Merlins Stern!

Es war die letzte Möglichkeit, sich zu retten. Er mußte versuchen, es einzusetzen. Mühsam zwang er sich dazu, sich das Silberkettchen über den Kopf zu streifen, weil er die Hieroglyphen der Silberscheibe direkt vor sich sehen mußte, um sicher sein zu können. Dabei mußte er seine verzweifelten Versuche, sich einigermaßen über Wasser zu halten, vernachlässigen und tauchte einmal mehr unter. Es war furchtbar. Die Todesangst peitschte ihn, und er wußte genau, daß ihm niemand mehr helfen konnte. Es konnte sich nur noch um wenige Minuten handeln, bis er endgültig kraftlos wurde und sich nicht mehr halten konnte.

Das Amulett glitt ihm aus den Fingern!

Entsetzt schnappte er wieder nach. Wenn er es hier im Mittelmeer verlor, war endgültig alles vorbei. Denn er konnte es auch nicht mehr wie früher durch einen geistigen Ruf zu sich zurückbefehlen.

Er schnappte nach Luft und schluckte dabei wieder Wasser, hustete und geriet fast in Panik. Einmal hatte ihm jemand erzählt, der schon in Bewußtlosigkeit war, als er gerettet wurde, das Ertrinken sei gar nicht so schlimm. Und der mußte es als Beinahe-Opfer ja wissen. Zamorra aber fand es furchtbar. Und es schmerzte, das Wasser in seinen Lungen.

Zu einem Gedankenbefehl war er zu unkonzentriert und zu erschöpft. Er konnte nur versuchen, die Hieroglyphen zu bewegen.

Und irgendwie schaffte er es. Das Amulett vibrierte in seinen Händen.

Er kämpfte die schwarzen Schleier nieder, die sich über ihn legen wollten. Nein, so wollte er wirklich nicht sterben, einsam irgendwo im Meer ertrinken. Die Küste war so weit weg, eine schwache, dunstige Lichtglocke lag wie ein Regenschirm über Neapel. Weiter vorn und doch so weit weg glühten die Positionsleuchten der LADY SHARK. Das Feuer, das aus der offenen Funkkabine geschlagen war, glühte nicht mehr.

Wenigstens etwas…

Vor Zamorras Augen tanzten große, schwarze Flecken. Immer wieder verschwamm die LADY SHARK vor seinen Augen, wurde zu verwaschenem Nebel. Aber dann war sie plötzlich direkt vor ihm, riesengroß und bedrohlich.

Wie er an Bord kam, konnte er später nicht mehr sagen. Vielleicht war er an einer Strickleiter hinaufgeklettert, aber angesichts seiner Schwäche war das unwahrscheinlich. Eher war es so, daß die anderen ihn hochgezogen hatten. Jedenfalls erwachte er plötzlich und sah Nicole über sich, die gerade ihre Wiederbelebungsversuche einstellte.

»Endlich«, flüsterte sie und lächelte verzerrt.

Zamorra sah sie an und lächelte zurück. »Wo ist das Amulett?« preßte er hervor und hustete wieder, weil das Sprechen ihn anstrengte.

»Du hast es doch noch in der Hand… wie eine Klaue verkrallt«, sagte sie leise. »Ich bin froh, daß du lebst, Chéri !«

Er fühlte den Schmerz in den Brandwunden. Das Wasser konnte zwar das Feuer löschen, nicht aber die Verletzungen ungeschehen machen. Und niemand brauchte ihm zu sagen, daß er eigentlich auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus mußte, am besten per Hubschrauber. Nur konnte der nicht mehr angefordert werden; die Funkbude war restlos ausgebrannt.

»Wie… wie habt ihr mich gefunden?« keuchte er.

»Fenrir fing einen Impuls des Amuletts auf«, erklärte Nicole leise. »Daraufhin merkten wir, daß du über Bord warst. Der Wolf peilte dich an, und ich lenkte die Yacht in deine Nähe, nach Fenrirs Angaben. Als telepathischer Lotse ist der Bursche sehr brauchbar. Und dann haben wir dich eben hochgezogen.«

Zamorra nickte erleichtert. Er lebte, und das zählte. »Fenrir«, flüsterte er.

Telepathische Lebensrettung ist russische Erfindung, vernahm er den Gedankenimpuls des sibirischen Wolfs.

Er hustete wieder und wußte, daß trotzdem etwas geschehen mußte. Die Brandwunden zehrten ihn aus.

Da setzte er das Amulett noch einmal ein. Er ging damit zwar das Risiko ein, anschließend geistig und körperlich so ausgelaugt zu sein, daß ein Windhauch ihn umwarf, aber eine Welle völliger Gleichgültigkeit erfaßte ihn und schwemmte ihn davon, als er den Zauber durchführte.

Das Amulett wirkte.

Die Brandwunden verschwanden einfach, als hätte es sie nie gegeben. Das Wasser, das noch in seinen Lungen schmerzte, löste sich in Nichts auf.

Zamorra schloß die Augen. Erschöpft schlief er ein, während das Amulett seinen Heilzauber wirkte.

***

Die Bruchstücke der Carlo-Rascani-Statue wurden nach Neapel ins gerichtsmedizinische Institut gebracht. Dort ließ sich zwar zu nächtlicher Stunde kein Experte mehr auftreiben, der sich um das Phänomen kümmerte, aber der Fall schlug auch so Wellen bis in die Chefetage des Polizeipräsidiums. Dort entschied man kurzfristig, der ganze Fall sei horrender Blödsinn, weil ein Mensch eben nicht zu Stein werden kann. Demzufolge war der Fall Rascini also kein Fall, sondern ein zwar teurer, aber geschmackloser Scherz und grober Unfug. »Wir werden Strafanzeige wegen Irreführung der Behörden stellen. Auf diesen Rascani oder wer immer dahinter steckt, wird ein hübsches Verfahren zukommen. Der Mann wird seines Lebens nicht mehr froh. So ein Schwachsinn, die Polizei des halben Landes in Aufruhr zu versetzen!«

Im Kleinformat existierte der Aufruhr immer noch. Die Männer, die unmittelbar mit dem Fall zu tun hatten, fanden keine Ruhe. Ettore Dano, der Capo, hatte seinen Feierabend längst abgeschrieben. Er saß neben den Bruchstücken und hielt eines in den Händen, den abgebrochenen Arm. So fein modelliert konnte keine Skulptur sein. Sogar die Härchen waren angedeutet, von der Kleidung ganz zu schweigen. Jede Falte, jede Gewebefaser war da. Nicht einmal eine Gipsform, direkt an den lebenden Menschen gelegt, konnte so exakt sein. Filigranarbeit war die Frisur und die vorstehenden Wimpern, von denen inzwischen fast alle abgebrochen waren. Das ließ sich mit dem Material Marmor einfach nicht machen, das von Natur aus höllisch brüchig war, nicht einmal mit Kunststoff. Außerdem war es technisch unmöglich, eine so komplizierte Form anzufertigen und auszugießen.

Dano drehte den abgebrochenen Arm zwischen den Händen hin und her. An der Bruchstelle sah er unterschiedliche Strukturen. Da waren feine Röhrchen, aus denen die blutähnliche Flüssigkeit herausgeströmt war. Dort mußte ein Knochenfragment sein, da Sehnen und Muskelstränge im Querschnitt! Nein, das war kein Kunstwerk.

Das war echt.

Wie aber konnte ein Mensch zu Marmor werden?

Danos Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis. Er dachte auch an das versteinerte Bier - und an die blutigen Tränen, die er selbst gesehen hatte. Und dann die rote Flüssigkeit, die aus der zerschmetterten Figur rann!

»Wenn ich noch lange darüber nachdenke«, sagte Dano im Selbstgespräch, »verliere ich noch den Verstand! Wenn es so etwas nicht gäbe, würde ich sagen, es ist Hexenwerk! Aber die letzte Hexe in Italien ist doch vor ein paar Dutzend Jahren verbrannt worden!«

Er grinste schwach, obwohl das Thema nicht zum Grinsen war. »Ja, mein lieber Dottore«, sprach er Dr. Viagli an, der gerade eingetreten war und ein paar beschriebene Papierbögen mit sich herumschleppte. »Ja, so lange hat sich der Hexenwahn bei uns halten können, und drüben in Germania ist der letzte Hexenprozeß auch noch keine hundert Jahre alt.«

»Capo, wollen Sie damit ernsthaft andeuten, daß es Hexerei gibt?« fuhr Viagli auf.

Dano hielt ihm den abgebrochenen Arm hin. »Haben Sie eine bessere Erklärung?«

»Noch nicht«, fauchte Viagli. »Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Bisher hat die Wissenschaft noch jedes Phänomen aufgeklärt, und dieses hier wird auch nicht lange ein Mirakel bleiben. Immerhin ist das Blut echt, von dem Sie dankenswerterweise eine Probe mitbringen ließen.«

»Sehr interessant, Dottore«, sagte Dano. »Welche Blutgruppe?«

Damit konnte ihm Viagli auch dienen. »B negativ«, sagte er und schlug mit dem Handrücken auf die Papiere. »Wenn ich nur wüßte, wer sich diesen üblen Scherz erlaubt hat… Blut auf diese entsetzliche Weise zu verschwenden…«

Dano sprang auf. »Wo ist das Telefon?«

Dann rief er in Boscoreale an. Der putzsüchtige Hausdrachen war noch aktiv, der mit dem herumstehenden Wassereimer die Katastrophe auslöste. »Sie wissen doch alles, bella signora, und darum können Sie mir bestimmt auch sagen, welche Blutgruppe Signor Rascani besitzt.«

Das wußte sie nicht auswendig, versprach aber, unverzüglich bei den anderen Hausbewohnern nachzufragen, ungeachtet der nachmitternächtlichen Stunde. »Es dauert nicht lange!«

»Ich warte«, versprach Dano.

Dr. Viagli legte die Stirn in Dackelfalten. »Sagen Sie, Capo, wollen Sie damit allen Ernstes behaupten, daß diese fünf Liter Rascanis Blut sind?«

Dano schwieg und wartete ab. Kurz darauf kehrte Signora Hausverwalter ans Telefon zurück. »Hören Sie, Capo?«

Er hörte so gut wie nie. Viagli hörte auch, weil Dano den Zusatzlautsprecher des Telefons einschaltete.

»Signor Rascani hat Blutgruppe B, Rhesusfaktor negativ. Können Sie damit was anfangen, Signor Capo?«

»Danke«, sagte Dano und legte auf.

»Verdammt«, sagte Viagli und schleuderte die Papiere auf den Tisch. »Das ist doch verrückt! Total verrückt und es beweist nichts…«

»Wie Sie meinen. Sie sind der Fachmann«, brummte Dano, warf den Bruchstücken der Marmorfigur noch einen Blick zu und schickte sich an, den Raum zu verlassen. In der Tür blieb er noch einmal stehen.

»Ich fahre hinüber in mein Büro und schreibe einen Bericht, Dottore«, sagte er. »Sie können sich aber inzwischen überlegen, wie ein Marmorblock mit Schaumkrönchen nahtlos in eine Bierflasche kommt. Buona sera!«

Sprachlos sah Dr. Viagli ihm nach.

Als er die Bruchstücke wieder ansah, packte ihn das Grauen.

***

»Unglaublich«, sagte Franklin Townsend. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte… Brandwunden, die einfach spurlos verschwinden, von denen nicht einmal Narben zurückbleiben… anscheinend ist an deinem wunderlichen Hobby doch etwas dran, Zamorra.«

Der- Meister des Übersinnlichen sah seinen Studienfreund von einst an. Dessen Stirn war von einem breiten Verband verunziert. Sie saßen vorn im Bug der LADY SHARK, Zamorra, Nicole, Townsend und die drei Mädchen. Zamorra sah sich um. Der Brand in der Funkbude war vollständig abgelöscht worden. Der Parapsychologe fragte sich, wie die Explosion hatte Zustandekommen können. Ein Anschlag vielleicht, um ihn im Augenblick der Erkenntnis zu beseitigen?

Es gab kaum eine andere Möglichkeit.

Es bewies aber, daß der oder die Unbekannte die totale Kontrolle besaß und so ziemlich alles überwachen konnte, was an Bord geschah. Wenn man davon ausging, lag natürlich auch die Erklärung für die Explosion und den Brand auf der Hand. Mit magischen Mitteln ließ sich nahezu alles bewirken. Die Magie mußte nur stark genug sein.

Trotzdem hatte der oder die Unbekannte nicht verhindern können, daß Zamorra dennoch die gewünschte Auskunft erhielt.

»Stheno, Euryale und Medusa - die drei Gorgonen«, murmelte er und lehnte sich zurück. »Die Schlangenhaarigen, deren Anblick Menschen zu Stein werden ließ. Perseus gelang es, die Gorgo Medusa auszutricksen, indem er ihr einen Schild entgegenhielt, der auf Hochglanz poliert war. Das Ding wirkte wie ein Spiegel, die Medusa, die bekannteste der drei, sah sich selbst und wurde dadurch selbst zu Stein, worauf Perseus sie enthauptete. Aber selbst ihr abgeschlagener Kopf war noch gefährlich. So sagt es die Sage.«

Nicole strich sich durch das Haar. »Und du meinst, diese Medusa hätte ihren Kopf wiedergefunden und sei jetzt wieder aktiv?«

»Medusa nicht«, erwiderte Zamorra. »Die gibt’s nicht mehr, aber vom Verbleib ihrer beiden Schwestern hat man nie etwas gehört. Und jetzt taucht der Name von einer wieder auf - Stheno. Was geschieht? Ein Mann wird zu Stein. Logische Schlußfolgerung: er muß sie gesehen haben. Die Gorgone war oder ist an Bord, und irgendwie überwacht sie uns immer noch. Daher die Explosion und der Brand.«

»Aber wie hat sie den ausgelöst?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich weiß nur, daß ich allmählich anfange, alles, was Schiff heißt und auf dem Wasser schwimmt, zu verabscheuen. Letztens die Rheinfähre, die bei der Loreley auf Grund lief, und jetzt das hier… und vor einiger Zeit der fliegende Holländer… nie wieder Urlaub auf dem Meer!«

Nicole grinste ihn an. »Denk an meine Sonnenbräune…«

Peggy dachte derweil an etwas anderes. »Da ist aber ein Haken an der Geschichte«, sagte sie. »Die Gorgonen besaßen doch Haare wie Schlangen. Aber die Frisur dieser kleinen Figur war völlig normal. Wie bei einer Ägypterin.«

»Das ist das einzige, was mir ein wenig Sorgen bereitet«, sagte Zamorra. »Aber dafür wird es eine Erklärung geben. Ich bin sicher, daß wir es mit mindestens einer Gorgone zu tun haben, ob Schlangenhaare oder nicht.«

»Wir brauchen also jede Menge Spiegel«, sagte Townsend etwas spöttisch.

»Die Idee ist gar nicht mal so dumm«, gestand Zamorra. »Vor allem müssen wir in Erfahrung bringen, ob der Steinfluch von der verschwundenen Figur ausgeht -oder ob damit noch unsichtbar etwas anderes an Bord kam. Vielleicht eine Vergeistigung der Gorgone.«

»Du gehst mit deinen Spekulationen aber ganz schön ’ran«, sagte July.

Zamorra hob die Schultern. »Ich fürchte, daß die Wirklichkeit noch viel fantastischer ist als meine Spekulationen. Wo ist der Wolf?«

»Schläft unten in der Kabine«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Gut. Frank, laß uns jetzt doch zum Hafen fahren. Wir melden die Sache. Allein können wir nicht viel machen. Ich brauche Hilfe. Vielleicht ist Stheno nicht allein. Dann müßte es noch andere Fälle von Versteinerungen geben. Vielleicht… hm.«

»Und die Polizei? Du fürchtest doch, daß man uns erst einmal festsetzt.«

»Ich habe nachgedacht«, sagte Zamorra, »und meine Meinung geändert. Viel können sie uns nicht antun, und festnehmen können sie uns eigentlich auch nicht, solange man uns kein Verbrechen nachweisen kann. Und das dürfte schwerfallen. Aber wir können weitere Informationen gewinnen.«

Nicole erhob sich und trat zu ihm. »Sollten wir nicht auch Bill Fleming hinzurufen?«

Zamorra überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Das dauert zu lange, bis er hier ist, auch wenn er sich derzeit in Europa befindet. Lassen wir ihn bei seiner Manuela.«

Bill Felming, Zamorra und Nicoles »dienstältester« Kampfgefährte, hielt sich derzeit bei seiner deutschen Freundin auf und turtelte wahrscheinlich mit ihr herum. Da wollte Zamorra ihn nicht unbedingt stören.

»Wirf die Maschinen an, Frank«, sagte er. »Kurs Neapel! Und Nicole… nicht, daß du die Gelegenheit benutzt und wieder einen deiner Spezial-Einkäufe machst… die Garage ist voll!«

Er spielte auf jenen Fall an, den sie vor einiger Zeit am Vesuv und in Pompeji lösten und bei dem Nicole es irgendwie schaffte, einen amerikanischen Straßenkreuzer aus den endfünfziger Jahren aufzutreiben und natürlich zu kaufen. Daß dadurch der Mode-Einkaufsbummel ausnahmsweise entfiel, hatte Zamorra nicht sonderlich beruhigen können. Immerhin war das Cadillac-Cabrio mit den gewaltigen Heckflossen seither Nicoles ganzer Stolz, zwar günstig, aber dennoch teuflisch teuer gewesen.

Die Yacht drehte langsam und nahm Fahrt auf.

Aus dem Schiffsinneren kam ein kurzes, dumpfes Rumpeln, dann wurde es wieder still. Aber niemand achtete darauf.

***

Der Versuch war mißlungen. Die Kraft, die sie einem Menschen namens Carlo Rascani raubte, war vergeudet. Jener, der Stheno auf der Spur war, lebte immer noch.

Er besaß Kräfte jener Magie, welche Stheno nicht verstand.

Es war eine starke Magie, denn sie schlug doch mit aller Gewalt zu. Vergeblich.

Der Sterbliche, der Zamorra genannt wurde, existierte noch, und er wußte jetzt, mit wem er es zu tun hatte, mit einer der Gorgonen!

Das bedeutete Gefahr. Wie einst Perseus, der griechische Barbarenprinz, würde er sich nicht damit abfinden wollen, daß Stheno ihn und seine Artgenossen beherrschte. Er würde versuchen, sie zu vernichten, wie einst Medusa ausgelöscht wurde. Stheno mußte dies verhindern. Sie mußte schneller und stärker sein. Es ging um ihre eigene Existenz.

Jeder andere Sterbliche wäre eine geringere Gefahrgewesen. Vielleicht hätte sie ihn sogar völlig mißachtet. Aber dieser hier war ein Eingeweihter, und er war ein Magier. Er wußte nur zu gut, mit Wem er es zu tun hatte.

In ihrem eigenen Interesse und in dem ihrer Schwester, die auf die Rufe nicht antwortete, mußte sie den Magier in die Zahl ihrer Opfer einreihen.

Und wieder rannen blutige Tränen über die Wangen der kleinen Statue, während sie sich anschickte, einen neuen Plan durchzuführen.

***

Townsend. Zamorra und Nicole sahen sich fragend an, nachdem die LADY SHARK wieder im Hafen lag und vertäut war. »Wer ruft an?«

»Eigentlich müßte ich es tun«, sagte Townsend nach einer Weile. »Mir gehört das Schiff, und… aber… ach, verdammt.«

»Aber zum einen fürchtest du, dich lächerlich zu machen, und zum anderen glaubst du, daß ich mich rascher verständlich machen kann, weil ich mich in der Materie auskenne und zudem besser italienisch spreche als du.«

Im ersten Moment sah es so aus, als wolle Townsend aufbrausen, dann aber nickte er. »Genau das ist es«, sagte er. »Rufst du an?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Hast du ein paar gettoni zur Hand? Ich habe nur Lire.«

Townsend warf ihm ein paar der Telefonmünzen zu, die Zamorra geschickt auffing. Dann verließ er mit Nicole das Boot, schritt über den Kai und hielt nach einer Telefonzelle Ausschau. Endlich fündig geworden, warf er eine der Marken ein, wählte und bekam Anschluß.

Er brauchte nicht viel zu erklären.

»Bleiben Sie da, wo Sie sind«, lautete die etwas schroffe Anweisung. Nur wenige Minuten später rauschten drei Lancias mit flackernden Blaulichtern über das Hafengelände heran, stoppten ab und spien Uniformierte aus. Sie marschierten direkt auf Zamorra und Nicole zu.

»Ich bin Capo Dano«, sagte der stämmige Carabiniere, der vor den beiden abstoppte. »Sie haben angerufen?«

Zamorra nickte. Er sah sich um; der Hafen lag erstaunlich ruhig da. Ein paar Dutzend Meter weiter wurde wohl in einem kleinen Boot eine lustige Party gefeiert, aber es ging relativ leise zu. Ansonsten war niemand unterwegs.

»Können Sie sich ausweinen?« fragte Dano und winkte seinen Leuten, sich schon um die Yacht zu kümmern. Die Männer huschten schnell und geräuschlos auf die LADY SHARK zu.

Zamorra und Nicole überreichten dem Capo ihre Ausweise. Dano studierte sie eingehend und nickte dann. »Zeigen Sie mir die Statue.«

Das hatte Townsend schon getan. Vorsichtig wurde der marmorne Peter Clarke auf Deck geschafft.

»Stoßt bloß nicht irgendwo an«, brüllte Dano erregt. »Heilige Madonna, daß nichts daran kaputtgeht! Was ist mit ihren Augen? Was ist denn mit den Augen der Statue?«

Zamorra horchte auf. »Sie wissen von dem Phänomen?« fragte er geradeheraus, sö gut er sich mit seinen Sprachkenntnissen verständlich machen konnte.

Dano grinste kurz. »Sie hat also geblutet«, stellte er fest. »Mann, ich glaube Ihnen jedes Wort. Das ist schon der zweite Fall in dieser Nacht… aber wir werden ja sehen. Sie werden uns zum Präsidium begleiten.«

»Der zweite Fall«, echote Zamorra. »Ich ahnte es, verdammt…«

Dano musterte ihn eingehend.

»Sie scheinen viel zu wissen, Signor Zamorra. Das macht Sie für uns noch interessanter. Und ich dachte schon, wir müßten bei diesem Fall auf der Stelle treten.«

Sie sahen zu, wie die Marmorfigur ganz vorsichtig in einen der schwarzen Polizeilancias verladen wurde, der dafür eigens bis auf den Kai rollte. Eine Menge Schaulustiger fand sich ein, der Hafen erwachte zu überraschendem nächtlichen Leben.

Zwei weitere Wagen mußten noch angefordert werden. Dann wurde die gesamte kleine Truppe zum Präsidium gefahren. Schon während der Fahrt begann Zamorra in allen Einzelheiten zu schildern, was sich abgespielt hatte. Dano wurde immer unruhiger. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Wenn ich darüber ein Protokolt abfasse, bin ich die längste Zeit Polizist gewesen. Mir klingelt die spätabendliche Ansprache unseres Chefs noch in den Ohren, was die erste Versteinerung angeht. Aber ich glaube Ihnen jedes Wort, Signore. Jedes Wort, Ich weiß, was ich gesehen habe. Hoffentlich schmeißen diese Idioten Ihre Versteinerung nicht auch kaputt…«

»Versteinerung… ein seltsames Wort«, sagte Nicole. »Das klingt wie nach einem Fossil, einem Fund aus der Steinzeit oder so.«

»Könnte hinkommen«, überlegte Zamorra. »Mir kommt da gerade ein Gedanke. Aber Tausende von Muschelwesen, Knochenresten, Pflanzen und Tieren sind im Laufe der Jahrmillionen versteinert. Was wäre, wenn die Gorgonen diesem Prozeß magisch nachhelfen und ihn bis ins Blitztempo beschleunigen? Daß dieser Stein-Zauber also nichts weiter ist als ein beschleunigter Zeitablauf?«

»Gorgonen? Medusa?« platzte Dano heraus, ohne auf Zamorras Überlegungen zu achten. »Los, Mann, reden Sie! Vielleicht hilft es uns weiter. Gibt es das Ungeheuer nach so vielen Jahrhunderten jetzt doch wieder?«

Zamorra schilderte seine Vermutungen. Zwischenzeitlich erreichten sie das Polizeipräsidium. Dano kochte persönlich Kaffee, den er seinen nächtlichen Gästen anbot.

Dann zeigte er ihnen Fotos von Carlo Rascani. »Den Zeugenaussagen nach trug er auch so eine Statue bei sich, wie sie Signor Clarke besessen haben soll.«

»Also sind’s tatsächlich zwei«, sagte Nicole. »Nicht nur Stheno, sondern auch Euryale ist wieder erwacht. Himmel, wie soll man sich nur vor so einem schlangenköpfigen Ungeheuer schützen?«

»Indem man den Kopf im Sand vergräbt und Vogel Strauß spielt«, sagte Zamorra gelassen. »Wenn du die Gorgone nicht siehst, kann sie dich auch nicht in Stein verwandeln.«

»Hm«, machte die Französin und nippte am heißen Kaffee. Der war ziemlich dünn geraten. Normalerweise erledigte das Danos Sekretärin, bloß war die jetzt nicht im Dienst.

»Die Statue ist also ebenso verschwunden wie die Clarkes«, überlegte Zamorra laut. »Spurlos, durch geschlossene Fenster oder Türen hindurch. Das bedeutet, sie können sich entmaterialisieren und im körperlosen Zustand reisen. Das ist wichtig.«

»Aber dann bekommen wir diese Figuren ja niemals in die Hand«, sagte Dano.

»Das bleibt abzuwarten. Aber vielleicht geht die Gefahr nicht einmal von den Figuren selber aus. Vielleicht sind sie ja nur Mittler zum Zweck.«

»Wenn ich das meinen Vorgesetzten erzähle, marschiere ich schnurstracks in die Heilanstalt.«

»Wir begreifen es ja selbst kaum«, wehrte sich Peggy. »Was wird jetzt aus Peter? Ist er wirklich tot, oder besteht noch eine Möglichkeit… ich meine, kann man ihn wiederbeleben, umwandeln oder so?«

»In der griechischen Sage ging das jedenfalls nicht«, sagte Zamorra. »Aber das ist kein Grund, sich übermäßige Sorgen zu machen. Mit Magie ist alles möglich, sagte mir mein großer Lehrmeister Merlin einst.«

»Und was schlagen Sie vor?« fragte Dano.

»Zunächst einmal kehren wir zur LADY SHARK zurück und übernachten dort die restlichen paar Stunden, die uns noch bleiben. Morgen früh - nein, heute früh sieht dann alles ganz anders aus. Dann sehen wir weiter. Ich- habe einen Versuch vor, aber dazu brauche ich Zeit für die Vorbereitung. Ich muß mich erst noch von einem anderen Experiment erholen. Halten Sie unterdessen die Augen offen. Vielleicht gibt es weitere Fälle, und vielleicht finden wir eine Spur. Mehr können wir jetzt nicht tun.«

Er dachte an die zurückliegenden Anstrengungen, sich vor dem Ertrinkungstod zu retten und die Brandwunden zu heilen. Davon mußte er sich erst einmal erholen, und beim nächsten Zauber wollte er sich nicht allein auf das Amulett verlassen müssen. Sonst zog ihm das womöglich erneut alle Kraft aus dem Körper…

Der Capo bestellte telefonisch einige Taxen, die die Gruppe zum Hafen zurückfahren sollten. Die drei Mädchen fuhren mit dem ersten, Zamorra, Nicole und Townsend warteten auf das zweite, das nicht sofort zur Stelle war.

Da zuckte Zamorra zusammen.

»Was ist das da?« flüsterte er und deutete über die Straße. Da schimmerte etwas Helles im Mondlicht.

»Die Statue?« fragte Nicole leise. »Sollte sie es sein? Aber wie kommt sie hierher?«

»Das«, sagte Zamorra langsam, »wird sich feststellen lassen.«

Langsam ging er auf dieses helle Schimmern zu.

***

Es war die Figur! Sie stand am Straßenrand, so, als habe sie jemand dort hingestellt. Oder so, als wartete dort ein Miniaturmensch auf etwas.

Langsam näherte sich Zamorra. Er hoffte, daß das Taxi noch nicht so schnell kam. Er wollte nichts überstürzen. Vorsichtig ging er in die Knie.

»Paß auf«, rief Nicole. »Denk an die Versteinerung!«

»Woran sonst?« murmelte der Meister des Übersinnlichen. Er drehte den Kopf stets zur Seite und schielte; bereit, den Blick jeden Moment von der Figur abwenden zu können, sollte sich die versteinernde Wirkung bemerkbar machen. Aber je länger er sie betrachtete, um so weniger glaubte er daran. Die Gorgonen mit ihren Schlangenhäuptern und den haßverzerrten Fratzen, mit denen sie immer dargestellt wurden, hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit dieser Figur.

Aber wer hatte je eine Gorgone von Angesicht gesehen und es überlebt, um davon berichten zu können?

Nicht einmal Perseus selbst! Er hatte Medusa erst gesehen, als sie bereits selbst versteinert und damit etwas völlig anderes geworden war…

Vielleicht entsprachen alle Beschreibungen nicht den Tatsachen?

Oder diese Figur sollte nur ablenken von der wirklichen Gefahr.

Langsam streckte Zamorra die Hand aus, schloß sie um die Statue. Sie fühlte sich lebenswarm an. Bedächtig nahm er sie auf. Immer noch kniend, unterzog er sie einer näheren Betrachtung und Betastung. Das Material fühlte sich wie der glatte Preßmarmor an, aus dem solche Figuren für gewöhnlich bestanden. Nur die Temperatur stimmte eben nicht. Das Gewand war von einfachem Schnitt, die Haare glatt und das Gesicht liebreizend.

Es faszinierte ihn, lud zum Ansehen ein.

War das das wirkliche Ansehen einer Gorgone? Bannte sie den Betrachter etwa nicht durch abstoßende Häßlichkeit, sondern durch faszinierende Schönheit?

Paß auf! warnte ihn eine innere Stimme. Aber noch einmal mußte er das fein modellierte Gesicht betrachten. Ein Kunstwerk…

Dann drehte er die Figur so, daß er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte, und zog die Jacke aus. Sorgfältig wickelte er die Figur darin ein. So verpackt, konnte sie keinen Schaden mehr anrichten. Wenn es der Anblick der Gorgone war, auf den es ankam, dann war jetzt nichts mehr zu machen.

»Die richtet keinen Schaden mehr an, und sie entwischt uns auch nicht mehr«, sagte er zufrieden.

»Gehen wir noch einmal zu Dano hoch und übergeben ihm das Ding?« fragte Townsend, sichtlich beruhigt, daß Zamorra nichts geschehen war. Der Professor schüttelte nur den Kopf.

»Erstens kommt da unser Taxi zum Hafen, zweitens möchte Dano auch wohl allmählich seinen Feierabend genießen, und drittens kann er sie nicht sicher genug aufbewahren. Denk daran, daß sie aus verschlossenen Räumen entwichen ist. Sie kann sich entmaterialisieren.«

»Und wie willst du das verhindern?«

»Indem ich sie mit magischen Bannzeichen umgebe«, sagte Zamorra, »die sie nicht sprengen kann, ohne sich zu zerstören. Damit hängt sie fest. Und wir können uns in aller Ruhe um die zweite Figur kümmern. Und wenn ich wieder bei Kräften bin…«

Er sprach nicht weiter. Die beiden anderen wußten ohnehin, was dann geschehen würde. Dann ging es der Gorgone an den Kragen.

Das Taxi brachte sie zurück zum Hafen und fast bis an die LADY SHARK. Townsend gab ein großzügiges Trinkgeld. Die Mädchen waren wohl schon an Bord. Hinter den Kajütenfenstern brannte Licht, und die Positionslampen leuchteten, als sei das Schiff auf Fahrt.

»Na, die ganze Festbeleuchtung brauchen wir gleich aber nicht mehr«, brummte Townsend. »Kommt, Freunde.«

Zamorra umklammerte die Statue, die in seine Jacke eingewickelt war. Er überlegte, welcher der ihm bekannten Zaubersprüche der gegen die Gorgone wirkungsvollste sein mochte, und traf schon eine gedankliche Vorauswahl.

Als er an Bord der SHARK stieg, stolperte er. Jacke und Figur entglitten ihm. Er erwartete schon, die Figur in tausend Stücke zerspringen zu sehen, aber zu seiner maßlosen Überraschung segelte nur die Jacke zu Boden.

Die Figur nutzte die Gelegenheit, sich zu befreien!

»Vorsicht!« keuchte er. »Sie ist weg! Aufpassen!«

Da sah er sie.

Sie stand aufrecht auf einer flachen Kiste direkt vor ihm, die am Schiffsrand nahe der Reling festgezurrt war. Die Figur sah ihn an!

Und aus ihren Augen rannen die blutigen Tränen hervor…

Zamorra wollte sich abwenden, die Augen schließen, aber es gelang ihm nicht mehr. Alles ging jetzt blitzschnell, und nun wußte er, auf welche Weise Rascani und Clarke versteinerten.

Er war wie gelähmt, wollte schreien und konnte es nicht mehr. Blitzartig veränderte sich die Frisur der Statue, drehte sich nach hinten weg wie eine Perücke, die vom Kopf gezogen wird. Darunter zuckten jäh die Schlangenhaare hervor. Zischende Schlangenleiber mit zahnbewehrten Köpfen, die nach Zamorra stießen!

Und er sah sie nicht als kleine, unterarmgroße Figur - er sah den Gorgonenkopf überlebensgroß direkt vor sich schweben! Immer noch lag der faszinierende Reiz in ihrem Gesicht, unfaßbar schön und zwingend, und er vermochte den Blick nicht zu wenden, nicht einmal die Lider zu schließen. Die Gorgone ließ es nicht zu.

Er wußte, daß er die Gorgo Stheno vor sich hatte, aber das Wissen nützte ihm nichts mehr. Von innen kam die gnadenlose Kälte, die sich explosionsartig in ihm ausbreitete, ihn ausfüllte. Er bewegte sich nicht mehr. Rotes Blut kreiste in steinernen Röhrchen, die einmal Adern waren. Er lebte nicht mehr und er war auch nicht tot. Seine Kraft strömte in dem Maß in die Gorgo Stheno über, wie er erstarrte.

Dann war es vorbei. In einem Überraschungsschlag hatte sie ihn erwischt, ohne ihm eine Chance zur Abwehr zu geben - wie auch den anderen nicht.

Sein Denken erstarb.

Vor der festgezurrten Kiste kauerte eine Marmorfigur, deren Gesicht Todesangst und Entsetzen zeigte.

***

Der Vorgang hatte kaum eine Sekunde gedauert.

Als Nicole, von Zamorras Warnschrei alarmiert, herumfuhr, sah sie nur noch, wie Zamorra sich weißgrau verfärbte und das Aussehen von Marmor annahm. Aber sie sah nicht, was diesen Vorgang auslöste.

»Nein!« schrie sie auf. »Das nicht! Nein!«

Aber es war schon zu spät.

Nicole sah nicht die Schlangenhaare. Sie sah nicht das riesige Gorgonenantlitz, das die Umwandlung auslöste. Sie sah nur Zamorra.

»Wo ist die Figur?« schrie Townsend. »Wo ist die Figur geblieben?«

Sie war fort!

Verschwunden wie die beiden Male davor. Sie mußte sich in Luft aufgelöst haben.

»Weg«, keuchte Nicole, »Verschwunden, um irgendwo anders ein viertes Opfer zu holen! Das… das ist…«

Sie berührte Zamorra, schüttelte ihn. Er war schwer wie ein Marmorblock in einer kauernden Stellung und ließ sich nicht bewegen. Alles an ihm war Marmor geworden. Restlos alles.

Bis auf das Amulett… es hatte sich nicht mit verändert, sondern blinkte silbrig zwischen Marmorbrust und Marmorhemd, das halb offen stand. Aber dadurch war es auch festgekeilt und ließ sich nicht mehr von Zamorra lösen, ohne daß irgend etwas zerbrach.

Nicole stand da wie eine Salzsäule. Sie war nicht mehr fähig, irgend einen Gedanken zu führen. Und mit einem Schlag kippte sie um.

Franklin Townsend fing sie auf.

Und die Marmorfigur Zamorra weinte blutige Tränen.

***

Stheno triumphierte. Diesmal war es gelungen. Der einzige Mann, der ihr wirklich gefährlich werden konnte, war jetzt ihr Opfer. Er war nicht so klug wie einst Perseus. Nein. Obgleich er wußte, mit welchem überragenden Gegner er es zu tun hatte, hatte er nichts gelernt.

Nun war er Stein.

Und seine Kraft floß in die Gorgone. Stärker als zuvor konnte sie nun nach ihrer Schwester rufen, um sie zu wecken.

Euryale, wo immer du auch bist -erwache und komm, denn gemeinsam wollen wir herrschen.

Pausenlos jagte der Ruf in die Unendlichkeit hinaus und wartete auf ein Echo.

***

»Was sollen wir jetzt tun?« murmelte Franklin Townsend hilflos. Der harte Geschäftsmann war am Rande des Zusammenbruchs. Zwei-, dreimal am selben Tag mit einem unerklärlichen Phänomen konfrontiert zu werden, ging fast über seine Kräfte. Er wußte zum ersten Mal in seinem Leben nicht weiter.

Er stand da, die ohnmächtige Französin auf den Armen, und starrte die Marmorfigur an, über deren Wangen blutige Tränen rannen. Das war einmal Professor Zamorra.

Jetzt war es ein Gebilde, das bei der geringsten Erschütterung zerspringen konnte. Und dann - würde der Parapsychologe, der jetzt schon tot war, endgültig aufhören zu existieren.

Townsend machte sich Vorwürfe, den Jugendfreund eingeladen zu haben. Hätte er es nicht getan - schön, Peter Clarke wäre jetzt dennoch tot. Aber Zamorra nicht. Zamorra würde noch leben.

»Was sollen wir jetzt tun?« wiederholte der Yachtbesitzer.

Die drei Mädchen standen ebenfalls um sie herum. Sie zitterten. »Nimmt das Grauen denn gar kein Ende?« flüsterte Peggy erstickt. »Warum verfolgt es uns immer noch? Reicht es nicht allmählich?«

Townsend sah, daß er von ihnen weder Rat noch sonderliche Hilfe zu erwarten hatte. Sie waren im Grunde nicht mehr als das, wofür Peter und er sie an Bord geholt hatten: hübsche Gespielinnen, die Sonne und Freizeit genießen wollten und keine Sorgen kannten. Jetzt brach das Entsetzen in immer schneller aufeinander folgenden Schlägen über sie herein und schmetterte sie moralisch nieder. Und wenn er nicht rechtzeitig das Ruder herumriß, würde das Chaos losbrechen. Beginnend bei den Mädchen würde sich die Panik schlimmstenfalls über den ganzen Hafen und über Neapel ausbreiten…

Gorgonen…

Stets hatte er die Geschichte der Medusa für nicht mehr als eine Sage gehalten, wirklichkeitsfern und vor allem in ferner Vergangenheit angesiedelt. Unerreichbar weit fort. Es betraf ihn nicht. Die Schrecken einer anderen Epoche waren längst vorbei. In der Gegenwart zählten andere Schrecken. Sterbende Wälder, Säureregen, Luftverpestung, wofür man ohne nachzudenken ausschließlich die Autos verantwortlich machte, Arbeitslosigkeit, Kriegsgefahr. Was waren dagegen schon die Ungeheuer, vor denen die Urahnen angeblich gezittert hatten?

Jetzt zeigten sie ihm und den anderen, was sie waren.

Bestien!

Gorgonen…

Und das Schlimmste war, daß die kleine Statue jederzeit erneut zuschlagen konnte. Überall dort, wo sie wollte. Sie bewegte sich, war mal hier, mal da. Sie war nicht zu berechnen.

Der Brand in der Funkbude… das war ein gezielter Schlag, aber er war anders als die Versteinerung. Warum? Was unterschied diese beiden Arten der Vernichtung?

»Grübeln führt zu nichts«, sagte er. »Paßt auf, daß Zamorra… daß die Figur nicht beschädigt wird. Ich bringe Nicole nach unten.«

Er schwankte mehr, als daß er ging. Er versuchte sich in sie hineinzuversetzen. Er verlor einen Studienfreund, mit dem er ein paar Semester zusammen war, worauf ihre Wege sich wieder trennten. Sie aber verlor ihren Lebenspartner, den Mann, den sie liebte. Es wog unendlich schwer, und er wußte nicht, wie er ihr darüber hinweghelfen konnte. Und immer wieder hämmerte der Selbstvorwurf in ihm: Hätte ich Zamorra nicht eingeladen, lebte er jetzt noch!

Noch während er sie über den schmalen Gang unter Deck trug, erwachte sie. Sie riß die Augen weit auf, starrte ihn stumm an, war schlagartig wieder voll da.

Vorsichtig stellte er sie auf die eigenen Füße.

»Es war kein Traum, nicht wahr?« flüsterte sie tonlos. »Kein Alptraum. Es hat ihn erwischt, ja?«

Er nickte.

Sie sah durch ihn hindurch. »Was willst du tun?« fragte sie.

Sie ist wie die anderen, dachte er. Allein auf sich gestellt ist sie hilflos. Vom Schicksal zerschmettert.

»Ich werde… von der Telefonzelle aus Dano anrufen«, sagte er. »Ihm mitteilen, daß es einen dritten… ach verdammt! Wie kann ich das nur Fall nennen?« Er warf sich herum und drehte ihr den Rücken zu, weil er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.

Ich habe ihn umgebracht! hämmerte es in ihm. Ich habe ihn in den Tod gelockt!

»Nein«, sagte sie leise.

Er stutzte.

Ihre Stimme klang seltsam hart, wie Stein, der auf Stein schlug. Ganz im Gegensatz zu dem Eindruck, den sie immer noch auf ihn machte, als er sich ihr wieder zuwandte. Sie sah aus, als träumte sie, als verlöre sich ihr Geist in unendlichen Fernen. Und doch war sie hellwach.

»Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Du mußt mir dabei helfen, Franklin. Ich brauche einen Hubschrauber nach Rom. Einen großen und schnellen Helikopter. Sofort.«

»Wozu?« fragte er.

»Ich will es nicht wahrhaben, daß Zamorra tot ist«, sagte sie. »Ich muß auch das letzte versuchen, aber es muß schnell gehen. So schnell wie noch nie zuvor. Franklin, ich brauche den schnellsten Hubschrauber, den du auftreiben kannst. Verstanden?«

»Verstanden, aber nicht begriffen«, sagte er heiser.

Nicole straffte sich. Ihre sonst so weichen Gesichtszüge verhärteten sich, die Wangenknochen sprangen stärker hervor. Sie war bereit, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu kämpfen.

»Nach England«, schrie sie, daß ès in seinen Ohren schmerzte. »Wir müssen nach Wales! Sofort!«

***

Ettore Dano zwang sich mit aller Gewalt, den Fall als Fall zu betrachten und seine Gefühle, so wirr sie auch waren, unter Kontrolle zu bekommen. Er mußte kühlen Kopf bewahren.

Egal, was geschah.

Lange Zeit saß er hinter seinem Schreibtisch, starrte den schwarzen Wachmacher in der Tasse an, und grübelte vor sich hin. Er wußte, daß er mit der Wahrheit über die Geschehnisse kaum durchkommen würde. Bis man ihm höheren Orts glaubte, würden zig Expertenkommissionen verzweifeln. Bis dahin war er alt und grau, war mit Sicherheit nicht mehr im Polizeidienst. Spinner und Fantasten konnte hier keiner gebrauchen.

Mal ehrlich, alter Junge, sagte er sich. Würdest du’s glauben, wenn du es nicht mit eigenen Augen gesehen hättest?

Medusa, Euryale, Stheno! Hirngespinste. Und doch mußte es sie geben. Denn auf natürliche Weise konnte niemand zu Stein werden. Schön, daß es extreme Muskelverhärtungen gab, das wußte er selbst. Aber die gingen nie so weit, daß der Körper dabei Farbe und Struktur von Marmor annahm - und beim Aufprall auf den Boden in Scherben zersprang.

Er sah auf die Uhr. Aus dem verdienten Schlaf wurde es mit Sicherheit nichts mehr. Wenn er zu Hause ankam und sich hinlegte, konnte er sogleich wieder aufstehen und ins Präsidium zurückkehren. Verdammter Nachteinsatz, der sich so furchtbar in die Länge zog. Er gähnte. Es half nichts, bei normalem Schichtbeginn würden seine Vorgesetzten den Bericht haben wollen, und den mußte er noch zusammenlügen. Nach seinen Überstunden fragte keiner. Also war es besser, er blieb direkt hier, tippte den Bericht und haute sich im Büro für zwei, drei Stunden auf die Pritsche. Gut, daß es im Herzen Neapels keine Hähne gab, die ihn wachkrähen konnten.

Dafür das Hupkonzert der morgendlichen rush-hour.

Er erhob sich, wollte zum Schreibmaschinentisch gehen und streifte den Marmor-Peter-Clarke mit einem mürrischen Blick. »Ach, das Ding«, murmelte er und bemühte sich krampfhaft, von der Statue nur als von dem Ding zu denken und nicht von dem Menschen Clarke, »ist ja auch noch hier! Warum haben diese Idioten es nicht zur Gerichtsmedizin gebracht, damit sich Viagli seine hohlen Zähne daran ausbeißen kann?«

Das Telefon schrillte.

Dano beschwor alle Heiligen, die er kannte. Aber das Klingeln riß nicht ab. Mürrisch nahm er den Hörer hoch und meldete sich.

Wenn man vom Teufel spricht, dachte er grimmig, dann kommt er, und wenn man an Viagli, den alten Maulwurf, denkt, ruft er an!

»Man sagte mir, daß Sie eine freiwillige Nachtschicht schieben, Capo. Sie haben einen zweiten Fall?«

»Ich bin gerade dabei«, knurrte Dano, »die Briefmarke draufzukleben und das Ding per Luftpost zu Ihnen zu schicken. Hübsches Steinchen und sehr gut erhalten.«

»Woher?«

»Interessiert Sie das wirklich, Dottore?« murmelte er. »Weshalb rufen Sie wirklich an?«

»Es ist nicht alles Marmor, was weiß ist«, sagte Viagli. »Während Sie faul im Bürosessel schliefen, habe ich mir die Nacht um die Ohren geschlagen und zusammen mit einem Chemiker die Bruchstücke des Rascani-Marmors unters Mikroskop genommen. Unters Elektronenmikroskop sogar. Und dabei sind wir einmütig wie nie zuvor zu überraschenden Ergebnissen gekommen.«

»Sagen Sie’s schon«, verlangte Dano. »Oder ich erschlage Sie mit meinem Steinchen hier.«

Hinter ihm war ein seltsam schnarrendes Geräusch. Er achtete nicht darauf. Was Viagli ihm zu erzählen hatte, war interessanter.

»Nur organische Stoffe wurden in Marmor verwandelt«, sagte Viagli. »Silikone, Silikate, anorganische Kunststoffe und Metalle und dergleichen mehr nicht.«

»Ha!« machte Dano. »Seine Kleidung!«

»Größtenteils Baumwolle, also organisch, jetzt Marmor, durchsetzt von winzigen, brüchig gewordenen Synthetikfasern. Metallknöpfe, die Metall geblieben sind, auch wenn sie grau schimmern. Das Bier im Glas war organisch, verwandelte sich also, das Glas nicht. So kommt der Marmor mit Schaumbläschenoberfläche in die Glasflasche, um Ihre diesbezügliche Frage von vorhin zu beantworten.«

Ettore Dano -setzte sich auf die Schreibtischkante. »Hochinterssant. Seien Sie so gut und fassen Sie einen stichhaltigen Bericht ab. Mit Ihrem Expertenurteil im Rücken brauche ich weniger zu lügen. Jetzt müssen Sie nur noch herausfinden, was die Verwandlung auslöste.«

»Wenn’s nicht so weit hergeholt wäre, würde ich sagen: der Blick der Medusa.«

»Annähernd getroffen«, sagte Dano. »So weit war ich auch. Bloß das Wie ist mir unklar. Also, muß ich lügen oder nicht?«

»Lügen Sie, Sie Verrückter«, verlangte Viagli. »Das mit der Medusa ist doch Blödsinn.«

»Aber einer, der gut klingt, nicht? Nein, es war wirklich nicht die Medusa. Stheno heißt unsere Dame.«

Jetzt hatte er den Doktor wirklich verärgert. Abrupt legte Viagli auf. Dano schüttelte den Kopf. Sollte er Viagli zurückrufen? Er entschied sich dagegen. Er würde seinen Bericht sehr oberflächlich abfassen, mit Halbheiten spicken und im übrigen auf das zu erwartende Gutachten der Herren Dottore Viagli & Famulus hin weisen. Sollten der Arzt und sein assistierender Chemiker sehen, wie sie klarkamen.

Der Capo wandte sich um und zerrte an der Krawatte, die er haßte wie den Galgenstrick. Die Marmorfigur des Peter Clarke hatte ihre Stellung verändert.

***

»Wohin? Nach England? Das sind über eineinhalbtausend Kilometer Luftlinie«, sagte Franklin Townsend. »Wie stellst du dir das vor? Das dauert eine Ewigkeit…«

»Nur ein paar Stunden«, sagte Nicole finster.

Townsend zog sie in die Kabine, in der Fenrir den Schlaf des Gerechten schlief und von alledem nichts mitbekam. »Bei Gelegenheit«, sagte der Schiffseigner, »könntest du mir mal verraten, was zum Teufel du in Wales willst. Mäuse melken? Die Gorgonenschwestern sind hier, und hier ist Italien, nicht England.«

»Und Stheno verkleidet sich wie eine Ägypterin«, murmelte Nicole. Dann gab sie sich einen Ruck und winkte ab. »Es gibt da etwas, worüber ich zu Außenstehenden nicht sprechen möchte, und du bist in diesem Fall ein Außenstehender, Franklin. Es ist nur eine Hoffnung, die ich habe. Vielleicht kann ich Zamorra damit noch retten. Aber es muß wirklich schnell gehen.«

»Die Hubschrauber, die ich kenne, fliegen keine zwei mal sechzehnhundert Kilometer schnell, ohne auftanken zu müssen. Es wird ziemlich lange dauern.«

»Ich sprach von einem Hubschrauber bis Rom. Danach geht’s anders weiter«, verkündete Nicole. »Bring mich von Bord, ich muß telefonieren.«

Das taten sie zu zweit. Townsend fragte nicht länger. Er beschaffte einen Hubschrauber, während Nicole ein Ferngespräch längerer Dauer nach England führte. Sie war selber überrascht, daß sie sofort durchkam und den alten Stephan Möbius aus dem Bett werfen konnte.

Der fiel aus allen Wolken, als sie ihren Kurzbericht abstattete. »Und wie kann ich helfen?« fragte er aus der Grafschaft Dorset zurück. »Sie wissen, Nicole, daß ich hier festsitze! Und…«

»Ich brauche Ihren Jet, Herr Möbius«, verlangte Nicole. »Wenn unser Hubschrauber in Rom landet, muß die ALBATROS startklar sein, Kurs England! Ich muß nach Carmarthen… kann der Jet da irgendwo landen, daß wir nicht erst von Heathrow aus einen langen Weg zurücklegen müssen?«

Möbius pfiff durch die Zähne. »Sie wollen zu Merlins Burg, Nicole?«

»Ja…«

»Dann landen Sie doch in London, und da steht ein superschneller Helikopter. Ich bereite alles vor, daß Sie nur umzusteigen brauchen… und jetzt halten Sie sich fest, Nicole: die ALBATROS ist rein zufällig in Rom und startbereit! Sie sollte einen meiner Manager morgen nach Deutschland bringen, aber der kann auch noch einen Tag in Rom Spesen machen…«

Nicole unterdrückte einen Jubelschrei. »Werfen Sie telefonisch den Piloten aus dem Bett! Franklin Townsend besorgt mir derweil einen Hubschrauber von Neapel nach Rom…«

»Townsend?« murmelte Möbius. »Der Ölboß?«

»Eben der, Stephan. Und ich fürchte, mit Ihnen ins Geschäft kommen möchte er auch. Vielleicht unterhalten Sie sich einmal miteinander. Danke und tschüß…«

Damit war alles geregelt.

Jetzt ging es an die praktische Ausführung.

***

»Du hast dich bewegt!« stieß Dano hervor. »Verdammt, du Ding hast dich bewegt!«

Er berührte die Statue. Sie war warm. Lebenswarm wie zuvor. Aber sie stand jetzt nicht mehr in abwehrender Haltung, und die Gesichtszüge waren glatter. »Wie hast du das gemacht?«

Er starrte in die toten Marmoraugen. »Kannst du mich verstehen? Du bist Peter Clarke. Du hast dich bewegt, also lebst du! Kannst du mich verstehen? Gib mir ein Zeichen!«

Doch die Statue reagierte nicht. Sie war steif, hart und unbeweglich.

Ich drehe noch durch, hämmerte es in Danos Gehirn. Ich sehe Dinge, die es nicht gibt. Aber, verflixt, die Figur steht jetzt anders da als vorhin!

Er entsann sich an das Blut, das aus der zerbrochenen Rascani-Figur strömte. Seltsam, daß er gerade jetzt daran denken mußte, aber warf das nicht Viaglis Theorie über den Haufen? Blut war doch auch eine organische Substanz und hätte sich somit ebenfalls in Marmor verwandeln müssen.

Er beschloß, es Viagli zu sagen. Aber nicht jetzt- Erst einmal mußte er selbst mit der Tatsache fertig werden, daß die Statue offenbar doch lebte.

Aber warum? Wie kam es zu diesem Scheinleben? Medusas Opfer blieben eine Ewigkeit lang erstarrt, bis sie durch Witterungseinflüsse zerfielen.

Nun gut- Er hatte damit begonnen, den Fall als Fall zu akzeptieren, nun mußte er auch den nächsten Schritt tun.

Ich muß die Bewegungsphasen fotografieren, sagte er sich. Alle zehn Minuten eine Aufnahme. Vielleicht läßt sich damit der Nachweis führen, daß…

Ein anderer Gedanke überfiel ihn wie ein Keulenschlag. Rascani! Vielleicht hatte er auch noch gelebt, auf eine seltsam steinerne Weise. Und der Sturz, das Stolpern über diesen vertrackten Putzeimer, hatte ihn bersten lassen…

Somit wäre die Verwalterin zur Mörderin geworden…?

Nein, entschied er. Das konnte doch niemand ahnen!

Er wußte, daß sich im Büro seines Kollegen nebenan eine Polaroid-Kamera mit Blitz befand. Er würde sie sich ungefragt ausleihen und die Figur knipsen, solange es ging. Entschlossen ging er zur Bürotür und stieß sie auf. Draußen auf dem Korridor brannte nur jeder zweite Leuchtkörper. Nachtlicht. Strom sparen. Warum sollte ein Gebäude hell erleuchtet werden, in dem nur eine Notbesetzung von zehn, fünfzehn Personen anwesend war?

Er trat auf den Gang hinaus.

Da faßte ihn eine Hand an der Schulter, riß ihm herum und wirbelte ihn mit fürchterlicher Gewalt in sein Büro zurück.

***

Mit dem Hubschrauber hatte es nicht geklappt, aber statt dessen mit einem schnellen Mietwagen, und so jagte zu dieser späten Nachtstunde ein Ferrari mit zwei Menschen und einer überaus kostbaren Fracht über die Autostrada nach Rom. Die Geschwindigkeit war weit überhöt. Zwei Lancias der polizia stradale, der Autobahnpolizei, nahmen die Verfolgung auf, hatten aber keine Chance, den Wagen noch einzuholen, an dessen Lenkrad Nicole Duval saß und das schnellste Rennen ihres Lebens fuhr. Auch ein über Funk hinter einer Mautstelle eingesetzter dritter Polizeiwagen verpaßte den Anschluß und war nicht einmal in der Lage, das Kennzeichen des Ferrari aufzunehmen. Nicole mißachtete alle Vorschriften, die nicht unbedingt der Sicherheit dienten, und jagte wie ein rasender Irrwisch an den wenigen anderen Fahrzeugen vorbei, die zu nächtlicher Stunde noch oder schon unterwegs waren. Die meisten glaubten an ein Gespenst.

Für die gut zweihundertfünfzig Kilometer bis Rom benötigte Nicole nicht einmal eine Stunde. Der zweistrahlige Jet des Möbius-Konzerns auf dem Aeroporte Leonardo da Vinci wartete bereits mit laufenden Triebwerken auf die Verladung und den Start.

Welche Schmiergelder hier und später in London flossen, um das alles unbürokratisch und blitzschnell zu erledigen, verriet Franklin Townsend nie. Aber später wischte er sich manchmal, wenn er nur daran dachte, noch den Schweiß von der Stirn.

Der Zweck heiligte die Mittel…

***

Ettore Dano schrie nicht. Er krümmte sich im Reflex zusammen, entglitt der Steinfaust und prallte gegen den Schreibtisch, ließ sich mit einem Hechtsprung nach vorn fliegen und war im nächsten Moment aus der unmittelbaren Reichweite der Statue heraus. In einer gleitenden Bewegung zog er die Dienstwaffe und entsicherte sie. Die Mündung zielte auf den Kopf der Steinfigur.

»Vorsicht, Freundchen«, sagte er. »So etwas mögen wir nicht. Du wirst dich entsinnen, daß dieses Kaliber auch Marmor kaputtschlägt.«

Die Steinfigur regte sich nicht. Sie war wieder unbeweglich. Aber aus ihren Augenwinkeln rannen blutrote Tränen. Der Marmor-Clarke stand so, wie er den Capo losgelassen hatte.

Langsam senkte Dano die Waffe. Er murmelte eine Verwünschung. Die blutigen Tränen irritierten ihn. Was bedeuteten sie?

Da verschwand das Blut wieder.

Plötzlich begann die Figur zu schwanken. Langsam, ganz langsam kippte sie!

»Nein!« schrie Dano auf. Er schob die Waffe ins Holster zurück und sprang vor. Der schwere Marmor stürzte um! Und wenn er auf dem Boden zersprang - dann war auch für Peter Clarke endgültig alles vorbei!

Dano packte zu. Mit beiden Fäusten. Er stemmte sich dem Gewicht der kippenden Statue entgegen. Ihr Umstürzen konnte er nicht verhindern, dazu reichte seine Kraft allein nicht mehr aus, zumal Clarke sich bereits in Bewegung befand, aber er konnte den Aufprall abdämpfen und Clarke langsam niedergleiten lassen, so daß es keine Beschädigungen gab.

Er starrte die Figur an. Fast begann er an sich selbst zu zweifeln. Hatte die Statue ihn wirklich ins Büro zurückgerissen? Wie konnte das möglich sein? Stein ist hart, massiv. Er kann sich nicht bewegen. Und wenn Clarke es vermochte — warum hatte er seinen Sturz nicht selbst abgefangen?

Rätsel über Rätsel!

Dano beschloß, daß die Figur aus seinem Büro verschwinden mußte, so oder so. Es wurde ihm zu gefährlich. Daß sie sich so schnell bewegen konnte, glaubte ihm ja doch keiner, nicht einmal, wenn er fotografierte. Sollten sich andere damit herumschlagen. Dano stürmte aus dem Büro, über den Gang und zur Bereitschaft. Als er die dortige Tür aufstieß, merkte er, daß er zitterte. Gewaltsam zwang er sich zur Ruhe und sprach vier der Bereitschaftsdienstler an, die sich über Politik oder Frauen oder Fußball unterhielten, weil diese Nacht ausnahmsweise mal relativ ruhig war.

Es war, als halte die Unterwelt Neapels angesichts der Gorgonen-Drohung die Luft an.

Aber das Verbrechertum konnte ja nichts von der Gefahr ahnen.

»Bringen Sie die Marmorstatue, die in meinem Büro steht, hinüber zum gerichtsmedizinischen Institut, Abteilung Dottore Viagli«, ordnete Dano an. »Aber ganz vorsichtig. Es darf nicht die geringste Beschädigung geben, nicht einmal einen Kratzer. Ich helfe mit«

Die Männer erhoben sich und folgten dem Capo. Den flog plötzlich ein seltsames Ahnen an. Vor seiner Bürotür zögerte er, dann stieß er sie mit einem heftigen Ruck auf.

Er stieß einen schrillen Pfiff aus.

Das Büro war leer.

Die Marmorstatue - war verschwunden…

***

Da war etwas.

Träge flossen die Gedanken. Sie brauchten lange, lange Zeit, bis sie sich zu verständlichen Begriffen formten.

Etwas ist mit mir geschehen. Ich habe mich verändert. Das andere ist in mir.

Aber dann erkannte ich, daß dem nicht so war.

Ich befinde mich in dem anderen.

Nur ein geringer Teil von mir ist in mir selbst zurückgeblieben. Zu gering, um etwas zu bewirken. Zu gering, um schnell zu denken. Warum sehe ich nichts? Bin ich erblindet?

Die Gedanken brauchten viele und lange Minuten, bis sie sich in dieser Form bildeten, aber kaum fragte er sich, ob er erblindet sei, als er sehen konnte.

Er sah einen mächtigen, verlassenen Tempel irgendwo auf einer Insel. Dschungel überwucherte diese Insel. Große, häßliche Insekten huschten hin und her. Scheußliche Kreaturen, Mischwesen aus verschiedenen Tieren zusammengesetzt, lauerten und knurrten.

Grau war das Gemäuer des Tempels mit seinen Vorhallen, Treppen und Säulen. Da gab es Wehrmauern, die sich ringsum zogen. Und da gab es ein wahres Labyrinth von Gängen und Korridoren im Innern des Bauwerks.

Er flog sehend hinein wie ein Raubvogel.

Da waren Menschen.

Doch nein, keine Menschen. Steinerne Standbilder. Und auch das nicht. Sie lebten auf geheimnisvolle Weise. Sie vermochten sich in begrenztem Umfang zu bewegen, aber nur, wenn sie den Auftrag dazu erhielten. Sie mußten dienen.

Warum kann ich mich nicht bewegen, wenn jene es können; fragte er sich unendlich langsam.

Weil ich nich t diene, erkannte er. Ich bin dazu geformt, vernichtet zu bleiben auf alle Zeiten. Und meine Kraft ist in ihr, der Herrin.

Er sah sie, sah sie in all ihrer Pracht, und ihr Anblick konnte ihm nicht mehr schaden, denn er war doch längst wie alle anderen, die sich im Tempel mühsam knarrend und schleifend bewegten, wenn sie den Befehl dazu erhielten. Er war doch versteinert.

Die Herrin war nicht allein, dieses liebreizende Geschöpf mit dem faszinierenden Aussehen. Zu dritt waren sie, drei Schwestern von überwältigender Schönheit, aber in grellem Kontrast dazu standen ihre Haare, die sich bewegende Schlangennester waren. Schlangen, die züngelten und zischten und beißen wollten.

Für ihn war das Bild nicht erschreckend. Es war normal, daß die drei Herrscherinnen Schlangenhaare besaßen. Es paßte zu ihnen, und deshalb war es schön und richtig. Warum sollte es anders sein?

Ihr Aussehen war die Waffe gegen die Fremden, die immer wieder kamen und die verborgenen Schätze des Tempels plündern wollten.

Die Gorgonenschwestern verhinderten es nachhaltig - Medusa, Euryale und Stheno.

Allmählich schwanden die Bilder wieder. Nur die Eindrücke blieben zurück, und eine mächtige Stimme donnerte in seinem trägen Restbewußtsein auf.

WAS, STERBLICHER, WEISST DU ÜBER DIE DINGE, DIE UNTER DEM SCHLEIER DES VERGESSENS IN DER VERGANGENHEIT RUHEN? WIE KONNTEST DU DIR ANMASSEN, STÄRKER SEIN ZU WOLLEN ALS STHENO, DIE HERRSCHTE UND HERRSCHEN WIRD MIT IHREN SCHWESTERN?

SO SEI DENN AUF IMMER VERDAMMT. NIE WIRST DU IN DEN WOLKEN DES GLÜCKS WANDELN, UNS DIENEN ZU DÜRFEN, DU UNSER FEIND! DENN STHENOS ZORN UND STHENOS MACHT IST FURCHTBAR BIS IN DIE EWIGKEIT.

Er brauchte Zeit, dies alles zu verarbeiten und zu begreifen. Und ganz in der Tiefe seines steinernen Herzens glomm ein Fünkchen, das fragte: wer bin ich denn, ich in Ewigkeit Verdammter?

Er wußte die Antwort, aber es war doch so unglaublich schwer, mit trägen Gedanken zur Erkenntnis zu kommen:

Ich bin Zamorra, der Steinerne.

***

Mit einem Satz war Dano im Büro, drehte sich einmal um die eigene Achse. Aber es gab keinen Zweifel. Die Clarke-Figur war fort.

»Hören Sie, Capo«, sagte einer der Carabinieri unwirsch. »Bei allem Respekt, aber auf den Arm nehmen können wir uns noch allein. Dazu brauchen wir Sie nicht! Bitte, unterlassen Sie in Zukunft diese Scherze!«

Dano wollte aufbrausen, entschied sich dann aber anders. Sicher, der Mann redete ziemlich respektlos zu seinem Vorgesetzten, aber mußte es nicht für einen Uneingeweihten wirklich wie ein dummer Scherz aussehen? Diese Männer von der Bereitschaft wußten mit Sicherheit nichts von den beiden Fällen. Damit hatten nur die Männer aus Danos direktem Stab zu tun gehabt.

»Es ist gut«, sagte er müde. »Sie können gehen.«

Die Bürotür schloß sich hinter den vier Polizisten. »Idiot, blöder«, hörte er noch einen sagen und mußte unwillkürlich grinsen. Er widerstand der Versuchung, hinter dem Mann her zu rufen, ob er schon einmal einen klugen Idioten gesehen habe.

Aber dann wurde er wieder ernst.

Hier waren Dinge im Spiel, die einfach nicht sein durften. Clarke war verschwunden - wie die kleine Figur mit ägyptischem Aussehen immer wieder verschwand!

»Hm«, machte der Capo nachdenklich.

Die Augen wollten ihm zufallen. Aber er durfte nicht einschlafen. Er fragte sich, was er in seinen Bericht schreiben sollte. Figur verschwunden? Wohin? Es gab keine Antwort.

Er ließ sich hinter seinen Schreibtisch sinken. Müde stützte er den Kopf in die Handfläche, schloß für ein paar Sekunden die Augen und öffnete sie wieder. Da fiel ihm der Zettel auf.

Eine ungelenke Hand hatte Worte darauf gemalt. Und es war dieselbe Handschrift, die auf den Zettel im Schiff das Wort Stheno schrieb; Dano hatte den Zettel gesehen.

Wenn du mir helfen willst, hilf Zamorra und flieh vor Stheno

Kein Satzzeichen dahinter, nichts. Die Schrift war krakelig, wie in großer Eile.

Der Steinmann? Hatte Clarke geschrieben? Aber warum? Und warum war er verschwunden?

Das ist ein Alptraum, dachte Dano. Es ist alles ein riesiger Alptraum, mehr nicht. Gleich werde ich erwachen, und alles ist vorbei. Dann habe ich wieder Ruhe und nur noch meine normalen Mordfälle.

Er sah auf und erstarrte.

Auf dem Aktenschrank ihm gegenüber stand eine kleine Statue. Unterarmlang, mit ägyptischer Frisur und ägyptischem Gewand.

Eiskalt kroch es ihm den Rücken hinauf. Das mußte die Figur sein. Wie kam sie in sein Büro? Die Worte des Franzosen fielen ihm ein. Demnach sollte die Figur sich entmaterialisieren können.

Blutige Tränen sickerten aus ihren Augen.

»Nein«, keuchte er und begriff ganz langsam, was das Auftauchen der Figur für ihn bedeutete. Jetzt war die Reihe an ihm! Er wußte zuviel! Es war der Gorgo Stheno im Weg und mußte verschwinden!

»Nein«, schrie er und wollte aufspringen, die Figur packen und aus dem Fenster werfen, bevor sie ihn erwischte. Aber er schaffte es nicht mehr.

Stheno war schneller.

Alles ging blitzartig.

Die ägyptische Tarnfrisur klappte nach hinten weg und legte die Schlangenköpfe frei. Und im gleichen Moment sah Dano das Gorgonenhaupt ins Riesenhafte vergrößert vor sich, dieses bezaubernde, schrecklichschöne Antlitz, das den Tod in sich barg oder Schlimmeres.

Und er fühlte, wie er zu Stein wurde.

So fand ihn Stunden später seine Sekretärin hinter dem Schreibtisch. Die Statue mit den blutigen Tränen aber war verschwunden.

***

Rechts ragte der Lavakegel des Vesuv empor. Links davon rötete sich der Himmel, und der helle Lichtschein breitete sich mehr und mehr aus, bis die Sonne allmählich über den Horizont kletterte.

Der Gorgone machte dies nichts aus. Ihre Tätigkeit war nicht an die Nacht gebunden.

Ruhig dümpelte die LADY SHARK sicher vertäut im Yachthafen von Neapel. Fenrir, der Wolf, entschied, daß es an der Zeit sei aufzuwachen.

Dann wunderte er sich mit seiner fast menschlichen Intelligenz, daß er allein in der großen Kabine war. Weder von seinem Freund Zamorra noch von dessen Gefährtin war etwas zu sehen, dabei wußte der Wolf, daß beide nicht unbedingt zu den Frühaufstehern gehörten. Um diese Morgenstunde pflegten sie noch engumschlungen zu schlafen.

Morgenstund hat Goldzahn im Mund, dachte der Wolf ironisch und erhob sich. Es konnte ja sein, daß Zamorra und Nicole die Nacht durchgemacht hatten und noch an Deck waren. Fenrir tastete nach fremden Gedanken, war aber noch zu müde, sich besonders anzustrengen und stellte seinen Versuch deshalb wieder ein, als er nicht sofort fündig wurde. Es drängte ihn hinaus, aber dazu mußte immerhin die Kajütentür geöffnet werden. Fenrir verspürte Hunger und Einsamkeit. Niemand war da, ihn zu streicheln und mit ihm zu spielen, wie er es gewohnt war, und das gefiel ihm gar nicht.

Schließlich wurde ihm das Warten zu dumm.

Er sprang die Türklinke an. Beim dritten Versuch schaffte er es, so darauf zu landen, daß er sie niederdrücken und zugleich mit einer Pfote aufzuschieben vermochte. Die Tür öffnete sich nach innen, und Fenrir erweiterte den Spalt und schob sich hindurch. Auf diese Weise machte er auch Château Montagne unsicher; in Caermardhin, Merlins Burg, hatte er es einfacher. Da öffneten sich die Türen auf Gedankenbefehl.

Er tappte durch den Korridor und sauste nach oben. Die Morgensonne warf ihren strahlenden Glanz über das Deck der LADY SHARK.

Und über eine Statue, etwa unterarmlang. Sie stand ruhig und gelassen auf den Decksplanken und sah ihn an.

Das kam dem Wolf nicht geheuer vor. Ihm war, als gebe es Leben in der Statue. Er konzentrierte sich darauf, ihre Gedanken zu lesen, falls sie welche hatte.

Da zeigte die Figur ihr wahres Aussehen. Ihr Schlangenhaupt.

Fenrir wurde zu einem Steinklumpen.

***

July schreckte aus ihrem unruhigen Schlaf auf, als sie das Knallen vernahm, mit dem Fenrir die Kabinentür geöffnet hatte. Dergleichen Geräusch war ihr an Bord unbekannt, und sie wurde mißtrauisch.

Sie setzte sich auf. July hatte erst sehr spät Schlaf gefunden, und der war von Alpträumen durchsetzt. Sie waren zu zweit in einer Kabine untergekrochen. Peggy und sie, weil sie auf diese Weise ihre Angst zu unterdrücken versuchten. Nur Beatrice bestand darauf, allein in ihrer Kabine zu bleiben.

Peggy schlief. Das Türknallen konnte sie nicht wecken.

Draußen wurde es hell. July schüttelte sich. Sie wußte, daß sie nicht wieder würde einschlafen können, obgleich sie noch todmüde war. Aber wenn sie schlief, kamen die Alpträume wieder. Träume, in denen sie von einer Gorgone in Stein verwandelt wurde.

Hastig stieg sie in Shorts und schlüpfte in ein kurzes Hemdchen, um sich an Deck umzusehen. Was geschah hier? Das Klappern war nicht normal. Aber was war schon normal geblieben? Alles veränderte sich, und zwar zum Schlechten. Die Angst stieg. July fragte sich, wie lange sie noch durchhalten konnte.

Sie verließ die Kabine, sah sich auf dem Gang um und kletterte dann die Eisenstiege nach oben.

Da war ihr Alptraum.

Ein versteinerter Wolf kauerte auf den Decksplanken der SHARK. Und hinter dem Wolf stand die Gorgone.

July wollte sich herumwerfen, wieder nach unten fliehen, die Augen schließen. Nichts ging mehr. Sie sah die zischenden Schlangen.

Mehr nicht.

Eine Marmorstatue zierte den Niedergang.

Um die Gorgonfigur begann es leicht zu flimmern. Ihre Umrisse verschwammen, dann löste sie sich ganz auf. Unten auf dem Decksflur erschien sie wieder und stand eine Weile starr da, als müsse sie sich orientieren. Dann löste sie sich erneut auf.

Sie stand in Peggys Kabine neben dem Bett auf dem Fußboden. Stumm wartete sie; etwas anderes konnte sie im Moment nicht tun. Aber sie verfolgte unbeirrbar ihren Plan. Stheno brauchte Kraft, viel Kraft, um die schweigende Gorgonenschwester aus dem Schlaf der Ewigkeit zu rufen. Und was bot sich besser an als Lebewesen zu versteinern, die von ihr wußten und sie frühzeitig verraten konnten?

Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Beatrice, die Alleinschläferin, huschte in die Kabine, ohne anzuklopfen. »July? Peggy?«

Da sah sie die Gorgone.

Sie schrie auf, wich zurück - und sie schaffte es tatsächlich, die Tür hinter sich zuzureißen, ehe sie in Gefahr geriet!

Von dem Schrei fuhr Peggy hoch. Das Mädchen drehte sich herum, starrte die Statue an, und die Augen weiteten sich, der Mund klaffte auf zu einem weiteren, furchtbaren Schrei. Er riß mitten im Wort ab.

Peggy wurde zu weißem Marmor.

Stheno löste sich wiederum auf. Sie fühlte, wie Beatrice die Stiege hinaufhetzte und die versteinerte July und den Wolf sah. Da materialisierte die Gorgone nur wenige Schritte vor ihr.

»Nein«, flüsterte Beatrice, die Hände vor die Augen gepreßt. »Nein, nicht! Bitte nicht! Laß mich gehen!«

Sie taumelte über das Deck, stieß irgendwo an, ohne etwas zu sehen. Eine Hand griff nach ihr.

Sie stöhnte auf.

Etwas entfernte ihre Hände von ihrem Gesicht, aus verschleierten, tränenerfüllten Augen sah sie einen grauweißen Mann vor sich, der sie festhielt und vor einem Sturz ins Hafenbecken bewahrte. Aber wie war das möglich?

Das war - Peter Clarke…

Sie konnte nicht mehr schreien. Wie gelähmt ließ sie es zu, daß der Steinmann sie leicht drehte, daß die Statue der Stheno wieder in ihr Blickfeld geriet.

Beatrice wurde zu Stein.

Und Stheno weinte abermals blutige Tränen…

***

In Rekordzeit jagten die beiden Piloten den zweistrahligen Jet des Möbius-Konzerns von Rom nach London. Der Heathrow-Airport gab sofort Landeerlaubnis. Noch während die ALBATROS ausrollte, sah Nicole bereits den großen Transporthubschrauber, der mit laufenden Maschinen und hell erleuchtet in der Dunkelheit wartete.

Nicole war sowohl Franklin Townsend als auch Stephan Möbius im stillen dankbar, daß sie jeder auf seine Weise nahezu alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt hatten. Es gab nicht einmal Zollkontrollen. Vorsichtig wurde die Statue des Parapsychologen umgeladen und fand ihren Platz im Laderaum des Hubschraubers. Der Pilot selbst zurrte sie sorgfältig fest und sicherte sie mit einer Unzahl von Schnüren und Riemen, so daß sie selbst dann nicht zu Schaden kommen konnte, wenn der Hubschrauber einen Salto schlug. Nicole war zufrieden und kletterte nach vorn in den Cositz. Der Pilot enterte die Pilotenkanzel ebenfalls und sah sie etwas ungnädig an.

»Verstehen Sie denn etwas vom Hubschrauberfliegen?«

»Für den Hausgebrauch reicht’s, Mister Unbekannt«, sagte Nicole knapp. »Außerdem fliegen doch Sie! Oder ist Ihr Copilot noch unterwegs?«

»Ich fliege allein«, sagte der rothaarige kleine Bursche. »Außer mir ist nämlich keiner so blöd, um diese Stunde einen Auftrag anzunehmen. Al Jones heiße ich übrigens. Wohin geht es?«

»Wales«, sagte Nicole. »Nähe Carmarthen. Das genaue Ziel gebe ich Ihnen zu gegebener Zeit an.«

Jones warf die Maschine an. Die Rotorblätter begannen zu wirbeln, aus dem Hintergrund kam das ohrenbetäubende Dröhnen der Maschine, die langsam anzog. Jones forderte Starterlaubnis an und bekam sie sofort. Ein paar Minuten, nachdem der Helikopter in westlicher Richtung davonzog, schwebte ein riesiger Schatten ein; ein Jumbo landete.

Al Jones zupfte eine Zigarette aus der Packung und setzte sie in Brand. »Sie auch, Miß Duval?«

Nicole schüttelte sich. »Fliegengift…«

»Eben«, nickte der Pilot. »Deswegen gibt’s an Bord auch keine mehr. - Bei dem fürstlichen Honorar, das Ihr Freund Möbius zahlt, sollte ich eigentlich die Klappe halten, aber… schmuggeln wir römische Statuen?«

»Wir schmuggeln Hubschrauber«, sagte Nicole.

»Hä?«

»Da war mal’n Mann«, sagte sie. »Der zuckelte jeden Tag mit einem Esel über die Grenze, vollbeladen, versteht sich, und am nächsten Tag wieder, und so fort. Dem Zöllner kam das verdächtig vor. Eines Tages nahm er den Alten beiseite und sagte: Ich weiß doch, daß du irgend etwas schmuggelst mit deinem Esel. Aber ich finde nie etwas, so oft ich auch die Ladung durchwühle. Hör zu, ich werde dich nicht anzeigen, aber um Himmels willen - befriedige meine Neugier und verrate mir, was du schmuggelst und wie! Worauf der Alte lächelte und sagte: Ich schmuggle Esel.«

»Haha«, machte Jones wenig überzeugt. Nicole aber fühlte sich selbst innerlich erleichtert, daß sie wenn auch lahme Witze reißen konnte. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto sicherer war sie, daß es ihr gelingen würde.

Der Hubschrauber war tatsächlich schnell. Al Jones flog die Maschine mit Höchstleistung und verpestete mit seinen Glimmstengeln die Luft. »Zahlt Ihr deutscher Freund eigentlich immer so großzügig wie bei diesem Transport?« fragte er nach einer Weile. »Ich hätte Lust, öfters mal solche Geschäfte zu machen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Sie wissen ja noch nicht, was auf Sie zukommt«, sagte sie.

»Hört sich doch nach Schmuggel an. Sie hatten keine Kontrollen. Was ist mit dieser Statue, daß nicht einmal ein Kratzer daran kommen darf?«

»Erfahren Sie früh genug«, gab ihm Nicole Bescheid.

Da wurde Jones schweigsam. Er fühlte sich halbwegs auf den Arm genommen. Er erwartete vernünftige Antworten auf seine Fragen. Andererseits… er wurde gut bezahlt. Er hätte nur gern gewußt, ob er etwas Ungesetzliches tat. Denn da hielt er sich lieber heraus.

Aber jetzt flog er und konnte nicht mehr zurück, um sich zu vergewissern, welches Spiel hier lief. Aber er behielt den Funkverkehr eingeschaltet und lauschte gespannt, ob irgend welche Durchsagen ihn und seine merkwürdige Fracht betrafen.

Es kam nichts.

Nach einiger Zeit erreichten sie die Grenze nach Wales. Bis Carmarthen war es nicht mehr weit.

»Wie geht es gleich weiter? Muß ich auf einem Schornstein landen oder so?« fragte Jones etwas bissig.

»Kennen Sie Cwm Duad?« fragte Nicole zurück.

»No. Ist das eine neue Pudding-Sorte?«

»Mitnichten. Ein kleines Dorf in einem Tal. Wenn Sie eine Karte an Bord haben, zeige ich es Ihnen. Von Carmarthen aus fliegen Sie in direkter Linie auf Cwm Duad zu, aber wir werden es nicht erreichen.«

»Weil da ein Berg im Weg steht«, sagte Jones. »Jetzt kenne ich mich langsam wieder aus. Wir könnten drüber hinweg fliegen…«

»Wir landen in Gipfelnähe«, sagte Nicole.

Al Jones starrte sie erschrocken an. »Noch mal, das«, verlangte er. »Was machen wir? In Gipfelnähe landen?«

Nicole nickte.

Al Jones grinste. »Dann kehren wir lieber um. Ich bin doch kein Selbstmörder. Den Berg kenne ich. Der ist so dicht bewaldet, daß nicht mal eine Krähe landen kann, ohne sich die Schwanzfedern abzuknicken. Daraus wird nichts, meine liebe Miß Duval.«

»Ich kenne den Berg auch«, verriet Nicole. »Vielleicht besser als Sie, Jones. Und wir werden landen.«

Al Jones schüttelte nur den Kopf und zog an den Hebeln. Langsam schwenkte der Hubschrauber auf einen neuen Kurs und beschrieb einen weiten Bogen.

Al Jones kehrte um!

***

Der Kopf des Mädchens ruckte hoch. Goldenes Haar wirbelte, und schockgrüne Augen leuchteten kurz auf.

»Was ist los?« fragte der Mann, der alt wie die Zeit und doch jung wie die Ewigkeit war. »Was hast du? Was spürst du?«

Die Goldhaarige richtete sich halb auf. Wallende Strähnen ihres goldenen Haares flossen über ihre Brüste und bis auf die Hüften. Mit einer mechanischen Bewegung strich die Druidin durch dieses Haar, das wie flüssiges Gold leuchtete.

»Etwas Böses ist geschehen«, sagte er. »Fenrir…«

Der Alte, der jung war, verengte die Augen zu schmalen Spalten. »Du hattest Kontakt, Teri?«

Teri Rheken, die Druidin, nickte. Sie sah den Weißhaarigen wieder an, sah sein Lächeln, das beruhigend wirken sollte.

»Du weißt, daß Fenrir nach unserem Abenteuer in Spanien bei Zamorra blieb«, sagte sie. [3]

»Und?«

Teri Rheken berührte ihre Schläfen mit den Fingerspitzen. Zwischen dem Wolf und ihr bestand eine enge Freundschaft. Irgendwie war Teri in die Rolle gerutscht, die einst die lemurische Prinzessin Ansu Tanaar innehatte. Fenrir, der alte Wolf, brauchte jemanden, der mit ihm spielte, der ihn verstand und auf ihn einging. Und Teri war selbst noch spielerisch genug, um mit dem Wolf zurechtzukommen.

»Ich habe kurz versucht, telepathischen Kontakt mit ihm aufzunehmen«, sagte Teri.

»Und?«

Teri beugte sich leicht vor. »Er befindet sich nicht mehr in Château Montagne«, sagte sie. »Er ist in der Nähe von Neapel. Und er ist…« Sie verstummte.

Die Hand des Weißhaarigen berührte sanft ihre Wange, streichelte sie. »Was bedrückt dich?«

»Er ist… tot, oder zumindest in einem todesähnlichen Zustand«, brachte sie endlich im zweiten Anlauf hervor.

Der Weißhaarige runzelte die Stirn. »Fenrir tot? Das kann ich nicht glauben.«

»Doch… denn sonst bekäme ich Kontakt mit ihm. Aber ich finde ihn wohl, laufe aber auf ein unsichtbares Riff oder ins Leere. Fenrir denkt nicht mehr. Er ist nicht abgeschirmt, sondern tot.«

»Wir werden sehen«, murmelte der Weißhaarige. »Ich kann und will es nicht glauben«, sagte er. »Führe mich.«

Ihre beiden Geister verschmolzen miteinander. Und der Weißhaarige sah über die Barrieren von Zeit und Raum einen Wolf, der zu Stein wurde, und er sah noch mehr, das er zunächst nicht verarbeiten konnte. Verworrene Dinge, die nicht zueinander passen wollten. Er löste sich von Teris Führung, übernahm sie selbst und drang tiefer vor. Er wollte alles wissen, was er nur eben in Erfahrung bringen konnte.

Und er sah ein Weltentor, das sich aufbaute, sah den Loreleyfelsen… sah das alte Ägypten. Aber welchen Zusammenhang gab es hier?

Er sah noch mehr.

Er sah zwei Menschen durch das Weltentor in die Vergangenheit Ägyptens verschwinden. Und er sah, wie etwas anderes in diese Zeit geschleudert wurde, das aus der Vergangenheit kam.

Er sah es erwachen, ohne es zu erkennen, denn das, was er sah, paßte nicht zusammen.

Der Mann, der älter war als jedes lebende Wesen auf der Erde und der sich dennoch das ewige Feuer der Jugend bewahrt hatte, zog sich zurück. Er erwachte aus der Trance des Suchens.

»Ich muß Ordnung in meine Gedanken bringen«, sagte er. »Gib mir etwas Zeit, dann kann ich dir vielleicht sagen, ob Fenrir wirklich tot ist.«

Teri Rheken küßte ihn, dann verließ sie den einfach eingerichteten Raum und trat in die herrliche Pracht des restlichen Schlosses, um zu ihren eigenen Gemächern zu kommen.

Sie gab Merlin, dem Zauberer von Avalon, die Zeit, die er benötigte, um das nötige Wissen zu erlangen.

***

»Was soll das?« fragte Nicole scharf. »Warum drehen Sie ab?«

»Ich verzichte auf die großzügige Bezahlung«, sagte Al Jones. »Ich denke nicht daran, die Maschine zu einer Bruchlandung zu zwingen! Wer bezahlt mir das? Ich bin nicht lebensmüde!«

Nicole war wie vor den Kopf geschlagen.

»Hören Sie, Jones«, fuhr sie den Piloten an. »Ich sagte, ich kenne den Wald! Ich weiß, daß ein Hubschrauber da landen kann! Und ich fordere Sie zum letzten Mal auf, meine Kursanweisung zu befolgen!«

Al Jones lachte hart.

»Was suchen Sie denn da? Auf einem bewaldeten Berggipfel… wollen Sie da Ihre Schmuggel-Statue vergraben, bis Gras über die Sache gewachsen ist? Ohne mich! Ich hatte doch sofort das Gefühl, daß bei dieser Nacht- und Nebel-Aktion etwas nicht stimmt!«

Nicole war drauf und dran, ihn in ihren Plan einzuweihen. Aber rechtzeitig besann sie sich. Er würde ihr nicht glauben. Er würde sie auslachen, für eine Verrückte halten, und erst recht nicht auf jenem Berg landen…

Merkwürdig war ja schon, daß der bis auf den Gipfel hinauf bewaldet war…

Nicole überlegte fieberhaft. Cwm Duad, das kleine Dorf, anfliegen? Man kannte sie dort von früheren Abenteuern her und würde ihr helfen… aber von dort aus mit einem Geländewagen den schmalen Weg hinauf, der nicht einmal ganz bis zum Gipfel führte? Nein. Das würde der Marmor-Zamorra nicht überstehen!

Sie mußte direkt dran.

»Was immer Möbius Ihnen bezahlt -ich lege die gleiche Summe noch einmal dazu«, bot sie an.

Al Jones schüttelte den Kopf. »Nicht mal für das Zehnfache mache ich mir die Maschine da oben kaputt.« Er griff zum Funkgerät. »Ich rufe jetzt Heathrow an und teile unsere bevorstehende Rückkehr mit, damit man uns eine Einflugschneise freihält…«

Nicoles Schlag kam ansatzlos. Ihre Handkante traf den Piloten und betäubte ihn. Kraftlos sank Al Jones im Pilotensitz zusammen. Nicole faßte zu, löste seine Hände von den Hebeln und schaltete mit einem Knopfdruck alle Funktionen auf ihren Platz. Im Normalfall wurde dieser Hubschrauber von zwei Personen geflogen, aber eine Person im Cockpit reichte auch, und Bedienungen und Instrumente waren an beiden Arbeitsplätzen eben für solche Fälle identisch.

Nicole kam auf Anhieb mit dem Hubschrauber klar.

Sie besaß zwar keinen Pilotenschein, aber sie hatte oft genug in Maschinen dieser Art gesessen und Zamorra oder Bill Fleming auf die Finger gesehen und gelernt. Das reichte ihr, die Maschine zu fliegen. Sie orientierte sich am Kompaß, richtete den Kurs wieder ein und flog jetzt den Berg direkt an, der zwischen dem kleinen Dorf Cwm Duad und der Küstenstadt Carmarthen stand.

Sie war ihrem Ziel schon nahe…

***

Teri Rheken hatte sich kaum in ihrer kleinen Zimmerflucht eingefunden, die ihr in Merlins Burg zur Verfügung stànd, als Merlin anklopfte.

Der Magier, der schon lange vor König Arthurs legendärer Tafelrunde über die Geschicke der Menschen wachte und sich jetzt besonders Zamorras und seiner Gefährten annahm, trat ein. »Ich bin jetzt sicher«, sagte er. »Ich kenne die Zusammenhänge, die mir vorhin noch verborgen waren.«

»Erzähl«, forderte die Druidin ihn auf. »Was ist mit Fenrir?«

»Schicksale verknüpften sich. Die Zahnräder der Zeit greifen ineinander. Vergangenheit und Zukunft arbeiten zusammen«, orakelte der weise Merlin. »Noch werde ich nicht sprechen, denn ich will nichts zweimal erklären. Du wirst dich gedulden müssen, bis unser Besuch eintrifft. Jemand kommt… .«

»Wer kommt?« fragte Teri.

Merlin lächelte. »Ich werde ein wenig helfen müssen«, sagte er. »Zamorra kommt. Aber er ist nicht mehr der Zamorra, den zu kennst, Teri… er hat sich verändert.«

»Was bedeutet das?« schrie sie auf. »Was willst du damit andeuten?«

»Warte es ab«, sagte Merlin. »Und mache dich auf eine Überraschung gefaßt…«

Und dann ging er, um zu helfen…

***

Nicole jagte den schnellen Hubschrauber dem Berg entgegen. Sie wußte, daß der Wald oben dichter aussah, als er es in Wirklichkeit war. Die Maschine fand hier oder dort Platz. Und sie mußte dort landen.

Denn auf dem Berggipfel stand Caermardhin…

Caermardhin - Merlins Burg… die unsichtbare Festung, die niemand fand, wenn Merlin es nicht wollte. Man konnte getrost den Gipfel überqueren und jahrelang suchen, ohne fündig zu werden, weil die unsichtbare Burg sich in einer anderen Dimension verbarg, gewissermaßen in einer Falte von Raum und Zeit. Die Menschen in Wales, die noch die alten Legenden und Sagen kannten, wußten um die Existenz dieser Burg, aber auch sie fanden sie nie. Und das, obgleich sie manchmal sichtbar wurde.

Dann, wenn der Sage nach dem Dorf und dem Land Gefahr drohte…

Einige Male war Caermardhin aus den Schleiern der Unsichtbarkeit aufgetaucht und hatte sich den Menschen gezeigt, und jedesmal hatte tatsächlich eine unermeßliche Gefahr abgewendet werden müssen. Dann versank Caermardhin wieder in der Unsichtbarkeit.

Aber Nicole und Zamorra und ihre Freunde wußten noch mehr. Caermardhin, die Burg, in der Merlin lebte, wenn er auf der Erde weilte, war nur einer von vielen Stützpunkten des geheimnisumwitterten Magiers. Auf vielen anderen Welten gab es ähnliche Festungen, die Merlin dann und wann aufsuchte.

Es war also nicht unbedingt sicher, daß Merlin hier war. Es war auch nicht unbedingt sicher, daß er Nicole seine Burg finden ließ, auch wenn sie genau wußte, wo sie stand. Andererseits gab es von Caermardhin aus viele Verbindungen in alle Welt. Und mit Hilfe seiner Magie konnte Merlin von hier aus viele Dinge sehen, die sich überall zutrugen. Es mochte sogar sein, daß er aus der Ferne Zeuge des Gorgonenangriffs geworden war. Aber dann, überlegte Nicole weiter, hätte er höchstwahrscheinlich von sich aus eingegriffen, um Nicole die lange und für Zamorra gefährliche Reise zu ersparen.

Aber nur Merlin konnte Zamorra jetzt noch helfen. Wenn es noch Hilfe gab…

Der Berg wuchs vor ihr an. Sie zog den Hubschrauber höher und suchte in der Dunkelheit, die nur langsam der Morgendämmerung weichen wollte, nach einer geeigneten Stelle für die Landung. Sie fand den Schalter, mit dem sie die großen Scheinwerfer unter dem Rumpf des Hubschraubers einschalten und steuern konnte, und sah die grellen Lichtfinger, die durch das Dunkel schnitten.

Da war eine Art Lichtung…

Nicole ließ die Maschine wie einen Habicht darauf zuschnellen und absinken.

Zu spät bemerkte sie, daß sie zu schnell war! So rasch konnte sie den Hubschrauber gar nicht mehr abbremsen…

Was, wenn er doch nicht in die Lücke zwischen den Bäumen paßte?

Und wie schnell er stürzte!

In rasendem Tempo!

Nicole schaltete, versuchte den Hubschrauber wieder hochzuzwingen. Aber das war ein Fehler, denn er kam auch nicht mehr rasch genug wieder hoch. Eine Kursänderung war nicht mehr drin, weil sie zur Katastrophe führen wollte. Da waren die obersten Äste schon. Jetzt wurde es hart, und alles ging blitzschnell. Der Schweiß drang Nicole aus allen Poren, während ihre Hände über die Bedienungshebel flogen. Jetzt wünschte sie sich, vier Hände zu haben oder einen Copiloten, auf den sie sich verlassen konnte.

Wie ein Stein fiel der Hubschrauber.

Irgendwo krachte und knallte etwas. Ein heftiger Ruck ging durch die Maschine. Entsetzt dachte Nicole an die Zamorra-Statue im Frachtraum. Hoffentlich hielten die Riemen und Schnüre…

Dann kam der nächste Ruck. Der brachte Al Jones wieder zu sich. Der Pilot stöhnte dumpf. Der Hubschrauber setzte hart auf. Etwas brach knisternd und krachend. Die Maschine neigte sich zur Seite. Nicole schrie auf. Der Hauptrotor lief noch! Wenn die kreisenden Blätter sich in Erdreich, Fels oder Bäume bohrten…

Abschalten!

Sie schaltete ab. Aber das hätte auch nichts mehr genützt, wenn der Helikopter tatsächlich gekippt wäre. Aber in einer eigenartigen Schräglage blieb er hängen.

Die Rotoren schwirrten aus und kamen zum Stillstand. Nicole lehnte sich zurück.

Al Jones schüttelte den Kopf.

»Sie sind wirklich verrückt«, sagte er. »Die Bruchlandung wird Sie teuer zu stehen kommen…«

Aber das war Nicole im Moment egal. Sie war unten, nur das zählte. Und sie war so nahe an Merlins Burg.

Wenn er sie nur aufnahm und Zamorra aus seinem Marmor-Zustand erlöste…

***

Al Jones schüttelte den Kopf. »Mit der Karre komme ich wieder hoch«, versicherte er mit verbissenem Gesichtsausdruck. »Ich werde den hinteren Propeller ein wenig richten. Wir werden zwar erheblich unbeweglicher sein als vorher, aber wir kommen auf jeden Fall nach London zurück - wenn Sie mich nicht noch einmal niederschlagen, weil Sie selbst mal einen Hubschrauber verschrotten wollen.«

Nicole hatte andere Sorgen. Sie achtete nicht darauf, was der Pilot vor sich hin brummelte. Sie mühte sich damit ab, die Ladeluke des Frachtraums zu öffnen.

»Helfen Sie mir doch, Jones!« verlangte sie.

Jones hörte nicht. Er begutachtete die Schäden, die der Hubschrauber davongetragen hatte. Das Fahrwerk war restlos zerschmettert. Hier saß der Hubschrauber zwischen Steinen am Berghang wie in einem Sattel. Aber bei der Rückkehr mußte er auf dem Heathrow Airport auf geradem Boden landen. Da würde er zwangsläufig umkippen.

»Das wird Ärger geben«, murmelte Jones. »Ich werde durchfunken müssen, daß man uns eine Art Landegerüst baut… sonst überleben wir die Geschichte nicht…«

»Jetzt fassen Sie endlich mit an, Al!« schrie Nicole von der anderen Seite her.

Endlich bemerkte Jones, daß sie den Frachtraum öffnen wollte. Seltsam genug schon, eine Verrückte bei sich zu haben, die den Hubschrauber kaputtlandete, aber wenn die dann nach dieser Leistung im Wald nicht einmal mit einer einfachen Ladeluke fertig wurde… Al Jones packte zu und riß das Ding auf. Schneller als er turnte Nicole dann hinein, voller Sorge, die Marmorfigur könne bei dem harten Aufprall zerstört worden sein. Gewundert hätte sie es nicht.

Jones hörte den gellenden Aufschrei.

»Was ist los?« fauchte er und kletterte ihr nach.

»Die Marmorfigur«, keuchte Nicole und sah sich mit flackernden Augen in der unbeschädigten Frachtkammer um, die ringsum geschlossen war - bis auf die anfangs klemmende Außenluke.

»Sie ist - verschwunden!«

***

An Bord der LADY SHARK befanden sich nur Statuen aus Marmor. Sie rührten sich nicht. Niemand achtete darauf. Es wimmelte jetzt bei Tage nur so von Leben im Yachthafen, aber niemand kümmerte sich um die LADY SHARK. Niemand warf auch nur einen Blick dorthin. Und selbst wenn - was gab es schon anderes zu sehen als eine normale Wolfsfigur auf dem Vorderdeck und eine Frauenstatue am Niedergang?

Daß auf der Kommandobrücke eine weitere, nur unterarmlange Statue stand und blutige Tränen weinte, sah niemand.

Stheno wartete ab. Zwei der Wissenden, die zur Yacht gehörten, waren fort, und sie hatten eine Figur mitgenommen. Doch sie würden zurückkehren und in die Falle gehen.

Stheno hatte Zeit. Ungeduld kannte sie nicht. Im Laufe der langen Zeit gewöhnte sie sich diese Untugend ab. Sie konnte die verstreichende Zeit ja nutzen, nach ihrer Schwester Euryale zu rufen, die noch irgendwo in tiefstem Steinschlaf liegen mußte und nicht erwachen wollte oder konnte.

Gib mir nur ein Zeichen, und ich finde dich und helfe dir, schrie Stheno lautlos. Dann werden wir gemeinsam herrschen und ein Heer von Untertanen unser eigen nennen. Mehr, viel mehr, als wir einst besaßen, denn viel mehr Menschen gab es jetzt auf der Erdenscheibe.

Ein wenig wunderte Stheno sich.

Sie lernte ständig dazu, sog nicht nur Kraft, sondern auch Wissen aus ihren Opfern. Und eines hatte ihr ungewollt verraten, wie viele Milliarden Menschen es auf der Erde gab.

Das begriff die Gorgone nicht. Mußten diese Menschen sich nicht gegenseitig auf die Füße treten? Sicher, die Städte waren hundertmal größer als früher, das sah sie schon an Neapel. Aber die Erde besaß doch nur eine geringe Ausdehnung. Fielen die Menschen denn nicht über den Rand?

Nur kurz beschäftigte sie sich mit diesem Mirakel, dann rief sie wieder nach ihrer Schwester.

Und plötzlich bekam sie Antwort.

Aber nicht von Euryale…

***

Ich bin Zamorra, erkannte er. Und ich kann wieder schneller denken als bisher. Etwas beflügelt mich. Etwas ist in mir, das nicht in der anderen ist. Etwas, das mir Schutz und Geborgenheit gibt.

Aber wo bin ich?

Er konnte nicht genau erkennen, ob er träumte oder ob das, was er sah, Wirklichkeit war. Er befand sich in einem leeren Raum von unbestimmbarer Form, doch dieser Raum war nicht völlig leer.

Außer ihm befand sich noch eine andere Wesenheit darin.

»Stheno?« flüsterte er.

Sie fuhr herum, und er konnte ihren Anblick ertragen. Er wußte, warum: er war ja schon zu Stein geworden. Ein zweites Mal konnte die Gorgone ihn nicht damit überraschen.

»Warum überraschen?« fragte etwas in ihm. »Ist sie denn nicht meine Herrin? Ist es nicht ihr Recht, mich zu ihrem Diener zu machen? Und mehr als das tat sie doch nicht!«

Aber etwas anderes in ihm gab ihm Kraft, sich aufzulehnen. Es war nicht nur in ihm, sondern auch um ihn herum. Es hüllte ihn ein.

»Stheno, warum tust du das?« fragte er.

Es war eine dumme Frage, erkannte er. Sie tat es, weil sie es mußte. Es lag in ihrer Natur, Fluch oder Waffe - wer ihr Schlangenhaupt sah, verfiel ihrer Macht.

»Warum bist du erwacht, Stheno?« fragte er dumpf, »nach so langer Zeit?«

Ein heftiger Schlag traf ihn. Unsichtbare Kräfte stießen zu. Seine Fragen waren ihr lästig.

Sie griff ihn an!

Sie wollte ihn wieder in ihren Bann zwingen. Aber da war das Schützende, das ihm half, zu sich selbst zu finden. Etwas floß zu ihm zurück. Er erkannte es wieder und begrüßte es freudig. Es kam aus Stheno, und es war dennoch ein Teil von ihm. Es war Lebenskraft.

»Lebenskraft, die du mir raubtest, Stheno!« schrie er in jäher Erkenntnis der Dinge. Und er wehrte den nächsten Stoß ab, schlug zurück. Mit allem, was er besaß, packte er zu, um noch mehr von sich aus ihr zu zerren, zurückzuerobem. Mehr und mehr, wieder und wieder. Sie baute Sperren auf, die er in ihrer Struktur nicht begriff, doch da war das meiste schon an ihn zurückgeflossen. Stheno schirmte sich ab und wich zurück. Sie stieß wilde Drohungen und Beschimpfungen gegen ihn aus. Sie tobte. Sie drohte ihm an, ihn restlos, total und für alle Ewigkeiten zu vernichten. Er ahnte, daß sie es konnte. Hier waren sie fast gleichstark, weil es ein einmaliger Ausnahmezustand war. Das, was ihn einhüllte, half ihm. Ohne diese Hilfe hätte er es niemals geschafft. So aber konnte er Stheno überraschen.

Doch nun war der Überraschungseffekt vertan. Sie war auch hier noch stärker als er. Er mußte sich zurückziehen, wenn sie ihre Drohung nicht wahrmachen sollte. Er wollte aber nicht vernichtet werden. Er hing doch am Leben, klammerte sich daran. Jetzt mehr denn je, wo er wieder er selbst war.

Ich muß zurück! schrie es in ihm.

Zurück, fort von hier! Und du wirst mich nicht bekommen, Stheno! Du nicht…

Sie lachte schallend und griff nach ihm. Ihre entsetzlichen magischen Kräfte, die anders waren als alles, was er kannte, packten zu. Weil er sie nicht kannte, konnte er sich nicht richtig darauf einstellen. Stheno faßte ihn, überwand seine Gegenwehr und begann ihn zu zerdrücken.

Sie besaß die Kräfte eines Steines. Schwer lastete sie auf ihm und zerdrückte ihn. Da wußte er, daß er verloren war.

»Zaaamooorraaaa« gellte von irgendwoher ein Schrei.

Zamorra, das bin ich, dachte er. Wer ruft mich?

Nicole?

»Niiiciii…« Und er sah sie vor sich auftauchen.

Da ließ der Druck nach.

Da war Nicole vor ihm, und sie schrie!

Alles wurde anders!

***

Die Gorgo Stheno erschauerte. Auf der Kommandobrücke der LADY SHARK stehend, wurde sie für kurze Zeit transparent und verlor ihre Festigkeit. Es war, als würde sie sich durch Entmaterialisation entfernen. Doch es war anders.

Sie entfernte sich nicht. Sie war nur mit einem Teil von sich an einem anderen Ort, den auch sie nicht völlig verstand. Es war eine fremde Magie ähnlich der, mit der ihr Gegner arbeitete. Doch er konnte ihr nichts anhaben.

Nicht mit seiner Magie…

Dennoch gelang ihm etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte. Er erkämpfte sich seine Lebenskraft zurück! Oder zumindest fast neunundneunzig Prozent! Und sie konnte ihn nicht daran hindern.

In jener Sphäre, in der die Auseinandersetzung stattfand, herrschten andere Gesetze, die ihn begünstigten. Nur Zeus mochte wissen, warum das so war. Und vor allem, wie es ihm gelungen war, dorthin zu gelangen, denn diese Sphäre war weder irdisch noch olympisch.

Als sie ihn vernichten wollte und schon sicher war, es zu schaffen, entschwand er ihrem Griff. Es war nicht gut, aber sie konnte es nicht verhindern. Eine dritte Kraft zog ihn aus ihrem tödlichen Zupacken.

Die Gorgone war unzufrieden. Und doch…

Sie hatte nur eine Schlacht verloren, nicht den Krieg. So viel Lebenskraft ihrer Opfer flammte in ihr, daß sie kaum geschwächt war. Auf die des Zauberers konnte sie verzichten. Und sie wußte ja, daß er ihr ohnehin wieder in die Falle gehen würde.

Es führte kein Weg daran vorbei.

Und dann gab es keine dritte Macht, keine andere Sphäre mehr, die ihn begünstigen und schützen konnte.

Diesmal würde sie ihn nicht nur versteinern. Sie würde ihn - zerbrechen… .

***

Merlin zog sich wieder zurück. Er hatte getan, was er hatte tun können, und es war nicht wenig gewesen. Er hatte Zamorra geschützt, er hatte ihm Kraft gegeben und seine eigene Kraft mit der der Gorgone gemessen. Jetzt war es vollbracht, aber er war erschöpft. Ein zweites Mal in kurzer Zeit würde er niemandem auf diese Weise helfen können. Auch ein Merlin hatte seine Grenzen, die er nicht überschreiten konnte.

Zamorra würde also gut daran tun, vorsichtig zu sein. Eine zweite Versteinerung wäre ein endgültiges Ende…

***

»Da ist er doch!« knurrte Al Jones ungnädig und deutete auf die kauernde Gestalt im Hintergrund des Hubschraubers. »Sind Sie blind? Meine Güte, was seid ihr Frauen doch für verrückte Geschöpfe!«

Nicole schluckte.

»Narrt mich ein Spuk?« murmelte sie. Sie war vollkommen sicher, daß die Zamorra-Statue fort war, als sie den Frachtraum betrat - spurlos verschwunden aus einer verschlossenen Kammer!

Aber jetzt…

Jones hatte Recht. Da kauerte die Figur. Mit einem schnellen Sprung war Nicole bei ihr, griff zu, wollte die Marmorfigur auf Beschädigungen untersuchen.

Da packte die Figur zu! Blitzschnell schossen ihre Arme vor, umschlangen Nicole und preßten sie an die Statue!

Federnd kam sie hoch, riß die Französin mit sich empor, die entsetzt aufschrie. Und dann preßten sich Marmorlippen auf ihre eigenen.

Marmorlippen?

So fühlten die sich aber gerade nicht an… das war Fleisch und Blut, pulsierende Wärme, und Nicole schloß die Augen, schmiegte sich an den Körper des Mannes, den sie liebte, klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende und wollte den Kuß nie enden lassen.

»Häm-häm«, machte Jones im Hintergrund.

Da endlich ließen sie voneinander ab, japsend und atemlos, aber in Nicoles Augen strahlte es. Glück und ungläubiges Staunen wechselten einander ab. »Zamorra?« flüsterte sie.

»Nici«, hauchte er. »Wo bin ich hier?«

Sie zog ihn mit sich, sprang nach draußen und zwang ihn damit, ihr zu folgen. Der Pilot ließ sich etwas mehr Zeit. »Das ist Jones«, stellte Nicole vor. »Laß dich ansehen Zamorra! Gute Güte - das habe ich selbst kaum noch gehofft…«

Jetzt sah auch er an sich herunter.

»Ich bin wieder normal«, murmelte er. »Ich bin kein Stein mehr. Das ist… unglaublich.« Er griff nach Nicoles Schultern, hielt sie fest und zwang sie mit seinem Griff, ihn anzusehen. »Wo sind wir hier, Nici? Was ist passiert?«

»Wir sind in der Nähe von Merlins Burg, chéri…«

Zamorra atmete hörbar durch. »Merlin«, murmelte er. »Dann verstehe ich alles… fast alles…«

Ein paar Minuten später startete Jones den Motor. Sie saßen zu dritt im Cockpit des Hubschraubers. Zamorra sah dem rothaarigen Engländer genau auf die Finger und kontrollierte seine Bewegungen und Schaltungen. Er konnte selbst Hubschrauber und zweistrahlige Jets vom Typ der ALBATROS fliegen und war bereit, einzugreifen, wenn seine Hilfe als Copilot erforderlich wurde.

Aber Al Jones verstand sein Geschäft. Er hatte die Maschine allein hergeflogen, und er flog sie allein zurück. Sauber hob er von seinem »Sattel« ab. Er kämpfte ein wenig mit den Tücken des Objektes und der erschreckenden Nähe der Bäume, die fast zentimeterdicht am Helikopter standen, aber dann schaffte er es doch hochzukommen, zu drehen und auf geraden Kurs nach London zu gehen.

Zamorra küßte Nicole. »Ich danke dir, daß du mich hergebracht hast«, sagte er. »Und trotzdem hätte es fast nicht geklappt. Ich hatte da einen merkwürdigen Traum. Aber vielleicht war es gar kein Traum.« Er erzählte von seinem geistigen Kampf in der anderen Sphäre.

»Allmählich klärt sich das Bild«, schloß er. »Merlin hat mich aus dem Hubschrauber in diese Sphäre geholt und muß auch die Gorgone herbeigezwungen haben - oder wenigstens einen Teil von ihr. Und… da ist noch etwas. Als ich zurückgeschleudert wurde… jetzt erinnere ich mich. Merlin sprach zu mir, während du mich zu dir schriest…«

Nicole hob die Brauen. »Was sagte er?«

»Er erkannte etwas«, fuhr Zamorra fort. »Der Grund für das ägyptische Aussehen der Stheno, die doch der griechischen Mythologie entstammt… als Perseus Medusa erschlug, flohen die beiden Gorgonenschwestern nach Ägypten! Dort tarnten sie sich, deshalb der ägyptische Einchlag der unterarmlangen Statue! Und irgendwie fielen sie in steinernen Schlaf. Und als jüngst das Weltentor entstand, durch das Amun-Re Tina Berner und Sandra Jamis ins alte Ägypten holte, kam im Austausch wenigstens Stheno in diese Zeit! Warum, weiß auch Merlin nicht, und er konnte mir auch nicht verraten, ob Euryale ebenfalls aktiv wurde oder noch im Tiefschlaf liegt…«

»So ist das also«, murmelte Nicole.

»Es muß Zufall sein«, sagte Zamorra. »Normalerweise arbeiteten diese Weltentore ja nicht im Austausch-Prinzip. Das gab es nur bei den Meegh-Transmittern, und die existieren nicht mehr.«

Al Jones schüttelte nur lauschend den Kopf. Jetzt hatte er nicht nur eine, sondern gleich zwei Verrückte an Bord. Daß mit der Umwandlung von der Statue in einen Menschen ein Wunder mittlerer Größenordnung geschehen war, ging ihn nichts an. Er erfüllte seinen Auftrag, bekam Geld dafür und würde noch erhebliche Schadenersatzansprüche einklagen müssen und können. Das war alles. Alles andere focht ihn nicht an. Verrücktheiten…

»Und trotzdem, glaube ich«, fuhr Zamorra leise fort, »hätte die Gorgone mich noch erwischt, wenn du nicht gekommen wärst, Nici. Da war etwas, das mich rief, ich sah dein Gesicht… und entglitt ihrem tödlichen Griff. Deine Liebe zu mir…«

»Meinst du«, flüsterte sie.

»Ich bin sicher«, sagte er. »Die Liebe vermag manchmal mehr, als man meint. Sie ist eine nicht zu unterschätzende Kraft, eine Urgewalt. Die Liebe - bezwingt manchmal sogar den Tod. Sie ist auch eine Art Magie… ein Zauber, ohne den ich niemals leben möchte.«

Nicole schwieg. Aus großen Augen sah sie Zamorra an, der den Druck ihrer Hand zärtlich erwiderte.

»Unsere Liebe«, fuhr er fort, »ist stärker als der Zorn der Gorgone…«

***

Doch der Zorn der Gorgone war groß. Er wuchs, je länger sie darauf warten mußte, daß der Zauberer kam und ihr in die Falle ging. In die Falle, die das Schiff war. Und sie verließ sich auch nicht allein auf ihre eigene Kunst, Menschen zu Stein werden zu lassen.

Stheno schuf einen geistigen Ring.

Sie verband sich mit den Marmorfiguren, die sie erzeugt hatte. Sie sah durch viele Augen und lieh den Steinernen ihre Kraft. Der Parapsychologe war der Gefährlichste von allen, das bewies allein, daß er sich aus ihrem Bann hatte befreien können. Nie zuvor war es jemals geschehen, daß ein Versteinerter wieder zu Fleisch und Blut wurde. Der Meister des Übersinnlichen war der erste.

Und er sollte der letzte bleiben.

So übertrug sie ihr heimtückisches, erbarmungsloses Können auf die anderen. Eine Kostprobe bewies ihr, daß es funktionierte.

Professor Zamorra hatte keine Chance mehr. Keine…

***

»Unfaßbar«, sagte Dr. Viagli leise. »Wie viele Fälle mag es noch geben, von denen wir nichts wissen?«

Er war kein Hellseher. Sonst hätte er angeordnet, die LADY SHARK aus dem Hafen zu entfernen. Zumindest hätte er dort jede Menge weiterer Studienobjekte finden können.

Aber was er hatte, reichte ihm.

Ausgerechnet Ettore Dano war versteinert! Man hatte ihn mitsamt seinem Schreibtischsessel, in dem er hockte, ins gerichtsmedizinische Institut gebracht. Eine Durchsuchung des Polizeipräsidiums erbrachte erwartungsgemäß kein Resultat. Die kleine Figur war nicht aufzufinden.

Dabei sollte sie der Schlüssel zu allem sein.

»Wo ist dieser Peter Clarke, der gestern vom Schiff geholt wurde?« wollte Viagli wissen. »Der kann doch nicht eine Fata Morgana sein!«

Aber die Peter-Clarke-Figur war ebensowenig aufzufinden wie die kleine Statue. Aber wenn Viagli auch darauf drängte, Clarke zu suchen und zu finden, legte er doch wenig Wert darauf, ihn in seiner Nähe zu haben. Die Rascani-Bruchstücke reichten ihm schon völlig, und Ettore Dano war bereits eine Marmorstatue zuviel.

Auch Dano weinte blutige Tränen!

Das mußte eine Bedeutung haben. Das Blut war echt! Es entsprach exakt der wirklichen Blutgruppe des jeweiligen Versteinerten. Warum aber war es nicht auch zu Stein geworden, obgleich es organisch war?

»Wartet, Freunde, das finden wir auch noch heraus«, murmelte Viagli verbissen. »Und wenn ich zehn Jahre daran sitze, es zu ergründen.« Er überlegte, welche Experten er hinzuziehen sollte.

Plötzlich glaubte er hinter sich ein Geräusch gehört zu haben. Ahnungsvoll fuhr er herum und starrte Ettore Dano an. Aber der hatte sich nicht bewegt.

Dafür begann er sich zu verändern.

Aus seinem Kopf wuchs etwas hervor. Es wurde immer dicker und deutlicher. Viaglis Augen weiteten sich.

Plötzlich begriff er, was diese Auswüchse waren. Aber da war es schon zu spät.

Er kam nicht mehr dazu, die Augen zu schließen.

Er sah Schlangen, die zischten und sich auf Danos Marmorkopf bewegten. Und im gleichen Moment trat auch schon die magische Wirkung ein.

Auch Dr. Viagli erstarrte zu Marmor.

Danach bildeten sich die Schlangen zurück, verschwanden. Sie wurden nicht mehr benötigt.

Schon der erste Test klappte. Jetzt wußte die Gorgone, daß sie ihre Kraft ausleihen konnte. Und an Bord der LADY SHARK gab es etliche der Marmorstatuen, die nun mit ihrer Kraft arbeiten konnten.

Komm nur, Meister des Übersinnlichen, dachte Stheno. Komm in den Tod! Aber du, Schwester Euryale, komm ins Leben. Warum meldest du dich nicht…?

***

»Es ist eine andere Magie als die, die ich selbst benutze«, sagte Zamorra während des Rückfluges im Möbius-Jet nach Rom. »Ich habe während jenes geistigen Zweikampfes in Merlins Sphäre versucht, sie zu begreifen und auszuloten, um sie bekämpfen zu können. Aber sie ist so unglaublich anders, als käme sie aus einer gänzlich anderen Welt.«

»Vielleicht stimmt das«, sagte Nicole. »Ich meine - eigentlich entstammten die Gorgonen doch der Sage. Ob es sie wirklich gab, ist nie bewiesen worden. Ebenso könnte es das tapfere Schneiderlein geben, Schneewittchen und die sieben Zwerge oder den bösen Wolf.«

»Ich glaube, das ist doch etwas weit hergeholt«, überlegte Zamorra. »Aber andererseits — die griechischen Gottheiten und Sagenhelden sind so entsetzlich menschlich, daß sie als Götter eigentlich niemals auf der gleichen Ebene gelebt haben können wie wir Menschen. Da beißen sich ganze Weltanschauungen. Daneben wissen wir von unserem Freund Ted Ewigh, daß zimindest einer dieser Götter, Apollo, sich zuweilen noch unter den Menschen zeigt.«

»Und in der Straße der Götter trafen wir auf Zeus und seine Artgenossen«, murmelte Nicole versonnen. »Ob der wohl derjenige, welcher, ist…?«

»Wovon redet ihr eigentlich?« fragte Franklin Townsend.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach - oder eben nicht einfach. Die griechischen Götter sind nach unseren Erkenntnissen nur Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Wer aber Menschen als Götter akzeptiert, na… vielleicht hat Nicole Recht, und sie lebten wirklich in einer anderen Welt, durch irgend eine Barriere von uns getrennt, obgleich sie manchmal sichtbar wurden. Und wenn das hinhaut, dann ist auch die Magie, die sie benutzen, ganz anders. Sie basiert vielleicht auf völlig anderen Gesetzmäßigkeiten und Voraussetzungen.«

Hier irrte er, ohne es wissen zu können. Aber die Wahrheit sollte er erst viel später erfahren, im Zuge von weiterreichenden Erlebnissen, zu einem Zeitpunkt, als er an diese Abenteuer schon gar nicht mehr dachte…

»Du meinst also«, sagte Townsend gedehnt, »daß es nicht nur Schwarze und Weiße Magie gibt, sondern…«

»Grüne, gelbe, rote, bunte Magie -nenn es, wie du willst. Aber so, wie du Äpfel und Birnen nicht zusammenzählen kannst, wirken diese verschiedenen Magien nicht zusammen. Höchstens komplementär.«

»Was heißt das?« fragte Nicole.

»Wenn wir schon dabei sind, die verschiedenen Arten der Magie einzufärben, um sie vorläufig einzuordnen, müssen wir uns auch an die Farbenlehre halten. Rot und grün, blau und orange, gelb und violett sind bekanntlich komplernentäre, also gegenüberliegende Farben, die sich gegenseitig ergänzen. Und wenn Schwarze und Weiße Magie gegeneinander arbeiten, dann tun dies auch grüne und rote Magie, violette und gelbe…«

»Irrtum«, bemerkte die Französin. »Schwarz und weiß sind keine Komplernentärfarben. Dein Vergleich hinkt, Professor.«

Franklin Townsend schüttelte den Kopf. »Wenn man euch zuhört, wird man krank im Hirn«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ihr euch von der Theorie ab und wieder der Praxis zuwenden würdet?«

Zamorra schmunzelte. »Kennst du denn den Unterschied zwischen Theorie und Praxis?«

»Ich denke schon«, meinte Townsend grämlich.

»Theorie«, dozierte der Professor ungerührt, »ist, wenn man alles weiß und nichts geht. Praxis ist, wenn alles klappt, und keiner weiß warum.«

»Haha«, machte Townsend.

»Das heißt im Grunde, daß wir bisher nur theoretisch im Einsatz waren«, fuhr Zamorra fort. »Nichts funktioniert. Ich komme mit meiner Magie bei der Gorgone nicht an. Das war schön so, als ich sie auf der Yacht gestern abend zu erfassen versuchte. Ich konnte sie nicht erreichen. Jetzt weiß ich zumindest, warum das so war. Unsere Magien verzahnen sich nicht ineinander, also gleiten sie aneinander vorbei.«

»Stimmt schon wieder nicht«, wandte Nicole ein. »Hat sie dich versteinert oder nicht?«

»Das Menschliche in mir, nicht das Magische«, sagte Zamorra. »Da bin ich mir vollkommen sicher. Und so langsam kristallisiert sich in mir die Idee heraus, wie ich dieses kleine Ungeheuer packen kann.«

»Und wie?« wollte Townsend wissen.

»Mit dem Amulett?« fragte Nicole. »Verlasse dich nicht zu sehr darauf, sonst bist du im Ernstfall verlassen.«

»Mit etwas Glück brauche ich das Amulett nicht einmal«, sagte Zamorra. »Es gibt andere Mittel und Wege.«

»Und alle Wege«, sagte Townsend, »führen bekanntlich nach Rom. Da sind wir.«

Der Möbius-Jet setzte zur Landung an.

***

Die Rückfahrt nach Neapel dauerte etwas länger, auch wenn Yani ständig versuchte, das Gaspedal durchs Bodenblech zu treten. Aber auf der Autobahn herrschte jetzt, am Tag, erheblich stärkerer Verkehr, und an den Mautstellen kam es zu längeren Staus. Hinzu kamen die Fahrzeuge der polizia stradale, die erheblich häufiger anzutreffen waren als in der Nacht.

Zamorra entwickelte sich während der Fahrt zum großen Schweiger. Seine Gedanken kreisten um die Gorgonen und um ihre Opfer.

Blutige Tränen…

Damals, im antiken Griechenland, war von blutigen Tränen nicht die Rede. Aber wenn es sie gegeben hätte, wäre dieses Phänomen mit Sicherheit beschrieben worden. Demzufolge mußte es neu sein.

Und bestimmt nicht ohne Bedeutung.

Immer wieder kehrten Zamorras Gedanken zu diesem Punkt zurück. Es war wichtig, das wußte er. Er wußte von Nicole, daß auch er als Statue Blut weinte, aber in ihm gab es keine Erinnerung an den Grund dafür.

Leben?

Stein-Leben, durch das Blut symbolisiert?

Warte, meine liebe Stheno, ich kriege deine kleinen Geheimnisse schon heraus, dachte er, und auch, ob deine Zwillingsschwester ebenfalls auf Raubzug ist oder nicht!

Euryale…

Hatte er nicht Stheno nach Euryale rufen hören? Bedeutete das nicht, daß die dritte der Gorgonen noch schlief? Wehe, wenn sie erwachte! Ein schlangenhaariges Ungeheuer war Zamorra schon fast zviel. Was mochte erst geschehen, wenn auch noch das zweite auf den Plan trat?

Er mußte Stheno aus dem Verkehr ziehen, ehe die mit ihrem telepathischen Geschrei tatsächlich Euryale aufweckte!

Aber ungeklärt blieb bei allem immer noch die Frage nach dem Warum. Warum war Stheno erwacht? Lag es an dem Weltentor-Schock? Warum weinten die Figuren Blut? Warum war ihre Magie so anders, so nicht faßbar für Zamorra?

Als die Silhouette Neapels vor dem Wagen auftauchte, hatte Zamorra zwar noch keine Antwort auf die Fragen, aber einen Plan.

***

»Ich locke Stheno in eine Falle«, sagte er.

»Klar. Nichts einfacher als das«, spöttelte Franklin Townsend. »Du nimmst einen Streifen geräucherten Speck, ein wenig Käse, eine Mausefalle und stellst das alles schön irgendwo auf. Stheno kommt, und zack! Genauso habe ich mir das vorgestellt.«

Zamorra nickte. »Klar erkannt. Du warst schon auf der Uni ein kluges Kind. So machen wir es.«

»Du bist ja total verrückt«, protestierte Townsend. »Hat die Versteinerung bei dir einen bleibenden Schaden hinterlassen?«

Zamorra lächelte.

»Stheno ist die Maus - richtig. Ich selbst bin der Speck - richtig. Und die Mausefalle ist die LADY SHARK.«

Townsend tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Nun laß ihn doch mal ausreden«, protestierte Nicole. »Du weißt doch gar nicht, was er wirklich vorhat.«

Zamorra nickte. Nicolè hielt Ausschau nach einem Taxi, das sie zum Hafen bringen sollte. Den Mietwagen hatten sie wieder abgegeben, weil sie ihn nach Zamorras Meinung ohnehin nicht mehr brauchten. Und Taxifahren ist in Italien immer noch billiger als Kilometergeld für Leih-Ferraris.

Vor allem gibt’s weniger Beulen im Blech.

»Stheno sucht mich«, sagte Zamorra. »Sie will mich vernichten. Das hat sie mir klar und deutlich zu verstehen gegeben. Sie wird also versuchen, mich zu finden.«

»Und?«

»Es wird ihr gelingen, so oder so. Sie kann sich entmaterialisieren und in diesem Moment hier, im nächsten dort sein. Sie hat, was die Beweglichkeit angeht, sämtliche Trümpfe in der Hand. Also findet sie mich, und es kommt zum Kampf.«

»Eben nicht«, sagte Townsend. »Sie schaut dich an, und schon bist du wieder ein hübsches Steinchen. Mann, so blöd kannst du doch gar nicht geworden sein.«

»Sagte Medusa, bevor Perseus ihr den Kopf abschlug«, lächelte Zamorra. »Der gute Junge ist mit ihr fertig geworden, warum soll ich dann nicht Stheno besiegen?«

»Und woher nimmst du den zum Spiegel blank polierten Schild?« fragte Nicole jetzt doch etwas skeptisch. »Mal eben ins Museum gehen und das Ding klauen?«

»Ich denke, daß es auch andere Mittel und Wege geben wird«, sagte Zamorra. »Wartet es doch ab, liebe Freunde, und laßt mich machen.«

»Dich? Und was ist mit uns?« fragte Nicole.

»Was soll mit euch sein? Frank legt den Kurs fest, den wir nach dem Ende dieser Aktion einschlagen, und du, Nici, probierst endlich den neuen Bikini aus!«

»Quatschkopf! Es geht um den Kampf mit Stheno.«

»Den fechte ich allein aus«, sagte Zamorra. »Ich sagte schon - die Mausefalle wird die LADY SHARK sein. Ich werde allein im Schiff sein, damit kein anderer zu Schaden kommt. Das heißt, daß ihr euch solange anderswo einquartiert.«

»Jetzt hat er endgültig den Verstand verloren«, murmelte Townsend.

»Du wirst mich meinen Plan ausführen lassen«, sagte Zamorra. »Er ist der einzige, der funktioniert. Ich weiß, was ich tue.«

Er sprach fast hypnotisierend. Schließlich nickte Nicole. »Du bist alt genug und mußt wissen, was du tust«, sagte sie. »Aber vergiß nie, daß ich dich liebe. Ich habe nicht diese ganze Aktion gestartet, nur damit du dein neugewonnenes Leben sofort wieder in den nächsten Guly wirfst.«

Er küßte sie. »Sei unbesorgt, Mädchen. Ich schaffe es.«

Wenig später war er auf dem Weg zur Yacht. Allein.

***

Und dann stand er vor dem Schiff. Aufmerksam wanderte sein Blick über das Deck, und er erschrak. Er sah den versteinerten Wolf und das versteinerte Mädchen im Niedergang. Da wußte er, daß Stheno ihm zuvorgekommen war.

Sie war hier - oder zumindest hier gewesen.

Er sah zur Brücke hinauf.

Nichts zu sehen.

Vorsichtig betrat er die Decksplanken. Er spürte ein seltsames Ziehen im Nacken. Die Gefahr war greifbar nahe. Aber er konnte sie noch nicht entdecken. Irgendwie fühlte er sich beobachtet.

Von den Statuen?

Er ging weiter. Schritt für Schritt, sich immer wieder nach allen Seiten umsehend. Er wartete darauf, daß die Gorgone sich zeigte und ihn angriff.

Ein leises Geräusch.

Er fuhr herum. Seine Nackenhärchen richteten sich auf. Eine Statue war an Deck erschienen.

Nicht Stheno.

Peter Clarke war da…

Unwillkürlich glitt die Hand des Professors zur Brust. Sie umfaßte das Amulett. Aber er wußte, daß ihm Merlins Stern nicht helfen konnte. Nicht jetzt, und vor allem nicht gegen die Gorgonen-Magie. Dennoch beruhigte ihn das Gefühl, diese Wunderwaffe bei sich zu tragen.

»Peter Clarke, wie kommst du hierher?« fragte er leise. Erwartungsgemäß antwortete die Figur nicht.

Wieder das Geräusch. Jetzt wußte er bereits, was es bedeutete. Diesmal war es Beatrice, die auftauchte, Versteinert wie die anderen, und neben ihr entstand fast im gleichen Moment unter Zamorras Blick auch Peggy. Im Gegensatz zu den beiden anderen Mädchenstatuen war sie nackt. Die Versteinerung mußte sie im Schlaf erwischt haben, fand Zamorra.

Warum kamen sie an Deck? Sie hatten sich doch vorher unten versteckt gehalten vor neugierigen Blicken! Dachte Stheno jetzt nicht mehr an Zeugen? Oder war sie ihrer Sache so unglaublich sicher?

Drüben am Niedergang verschwand July, um näher bei Zamorra wieder aufzütauchen. Er verfolgte den Vorgang mit einer seltsamen Faszination. Und immer wieder sah er sich suchend nach der Gorgone um. Wo war sie? Warum zeigte sie sich ihm nicht?

Dafür konnte es nur eine Lösung geben. Sie übertrug ihre Kraft auf die Statuen, auf ihre Opfer. Beweis dafür war, daß diese sich ebenso durch Entmaterialisation bewegen konnten wie Stheno selbst.

Es war genau umgekehrt. Das Schiff war eine einzige Falle… für Zamorra!

Der Parapsychologe lächelte dünn. Er wartete auf den entscheidenden Angriff. Wann gerieten die Figuren in Bewegung und fielen über ihn her? Oder entmaterialisierten sie gleich wieder, tauchten direkt bei ihm auf und erdrückten ihn unter ihrem Steingewicht? Auch damit mußte er rechnen. Und gegen einen derartigen Angriff hatte er kein Abwehrmittel.

Aber es kam anders.

Von einem Moment zum anderen veränderten sich die Köpfe.

Die Haare — wurden zu Schlangen! Selbst aus dem Kopf des Wolfes ragten plötzlich Schlangen hervor. Ein gespenstischer, bizarrer Anblick. Die Schlangen bewegten sich, zischten und schnappten nach dem Meister des Übersinnlichen.

Er lächelte immer noch.

Er sah sie an. Betrachtete sie, einen nach dem anderen. Starrte die furchtbaren Schlangenhäupter an. Und dann lachte er.

»Damit, Stheno, hast du nicht gerechnet, nicht wahr?« sagte er in grimmiger Zufriedenheit.

Da kam sie selbst!

Da griff sie selbst ihn an mit all ihrer Kraft und ihrem Schrecken, und unter der Wucht des Angriffs taumelte Zamorra zurück.

Direkt in die Arme einer der Statuen.

Wie mit Eisenklammem packte sie zu.

***

»Er kann es nicht schaffen«, murmelte Franklin Townsend. »Er wird es nicht schaffen. Gegen den Gorgonenblick ist kein Kraut gewachsen. Selbst wenn er einen Spiegel mitnimmt, um ihn der Stheno vorzuhalten - muß er sich doch blind durch das Schiff tasten! Irgendwann muß jeder mal blinzeln. Ohne zu sehen, weiß er ja gar nicht, ob und wann sie kommt, und sobald er die Augen aufmacht, ist er verloren!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Er weiß, was er tut.«

»Wir müssen ihn aufhalten«, sagte Townsend. »Wir müssen ihn zurückhalten. Komm, wir fahren ebenfalls zum Hafen. Ich halte es nicht aus! Es muß eine andere Möglichkeit geben als diesen Opfergang.«

Er sprang auf, um jiach einem Taxi zu winken. Blitzschnell griff Nicole zu und zog ihn zu seinem Platz am Tisch eines kleinen Straßencafés zurück. »Bleib hier«, zischte sie.

»Willst du Selbstmord begehen?«

»Aber ich kann ihn doch nicht einfach in den Tod gehen lassen! Ein zweites Mal überlebt er nicht, dafür wird die Gorgone schon sorgen!«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich kenne Zamorra und weiß, wann er eine Chance hat. Ich ahne, was er vorhat. Franklin, er ist der Meister des Übersinnlichen! Begreifst du? Er besitzt Fähigkeiten, die du nicht hast. Wenn du ihm folgst, um ihn zurückzuhalten, wird nicht er, sondern du wirst zum Standbild! Willst du das?«

»Aber diese Ungewißheit«, murmelte er, »bringt mich um.«

Mich auch, dachte Nicole. Aber sie kleidete ihre Befürchtungen nicht in Worte. Sie litt stumm.

***

Zamorras Lächeln gefror. Die Statuen konnten sich also doch bewegen! Das änderte die Lage und machte sie doch noch zu einer Gefahr für ihn. Zur Gefahr, von ihnen erdrückt oder erschlagen zu werden!

Es mußte July sein, die ihn festhielt.

Die anderen standen um ihn herum und sahen ihn an, und da war die unterarmlange Stheno-Statue, die blutige Tränen weinte. Sie stand auf der Kiste, wie in der vergangenen Nacht, und sie sah Zamorra an.

Ihre Schlangenhaare tanzten.

»Warum wirst du nicht zu Stein?« hörte er sie zischen.

Obwohl Julys steinerner Griff schmerzte, lachte er spöttisch auf. »Das irritiert dich, nicht wahr?« fragte er. »Entsinnst du dich an unseren kleinen geistigen Kampf in der magischen Sphäre? Jetzt, Stheno, bin ich noch stärker! Möchtest du einen zweiten Kampf riskieren?«

»Ich brauche ihn nicht zu riskieren«, schnob sie verächtlich. »Du bist in meiner Gewalt, so oder so! Nur ein Befehl von mir, und sie bringen dich um. Das ist noch besser, als würde ich dich verwandeln.«

»Interessiert es dich nicht, warum du mich nicht mehr versteinern kannst?« fragte er.

Sie konnte sich bewegen. Ihre Arme waren nicht mehr an den Leib gepreßt. Sie sah jetzt aus wie ein ganz normaler Mensch, nur daß sie eben eine Zwergin war - und Schlangenhaare trug.

Eine Mini-Gorgone…

Die Gorgonen des Altertums waren Zwerge gewesen! Das wurde Zamorra in diesem Moment klar. Zwerge, die sich nur deshalb unter normalgroßen Menschen behaupten konnten, weil sie über ihre unheimlichen Fähigkeiten verfügten!

Sie winkte ab. »Ich besitze meine Magie und du die deine. Sie mag dich vor meiner Kraft schützen, aber nicht vor der Kraft meiner Sklaven. Sie interessiert mich nicht, weil sie nicht meine Magie ist.«

Zamorra schluckte. Die Gleichgültigkeit dieser Gorgone war fast schon ungeheuerlich. Zeigte sich hierin ihre ganze Nichtmenschlichkeit? Dachte und fühlte sie so anders?

»Einige Fragen wirst du mir noch beantworten«, sagte er.

Die Zwerg-Gorgone lachte wieder spöttisch. »Sicher, Zauberer«, sagte sie. »Warum sollst du dumm sterben? Ich würde sie dir sogar beantworten, wenn ich dich leben ließe, denn du verdienst es, alles zu wissen… ein Phänomen wie du, das meiner Kraft trotzt!«

Damit gab sie zu, doch an seinem Trick interessiert zu sein. Zwischen den Zeilen hieß das: Ich antworte dir, und du antwortest mir, bevor du stirbst!

Ihm konnte es recht sein. Er gewann Zeit.

»Wie können sie sich bewegen? Stein ist doch starr, tot!« behauptete er.

Die Gorgone reckte sich etwas und lächelte geheimnisvoll. Ihr bezauberndes Antlitz unter den grauenhaften Schlangen konnte Zamorra nicht mehr betören. Er sah sie auf andere Weise als früher.

»O ja«, sagte sie. »Stein ist starr… und bleibt auch starr! Nichts daran ist unnatürlich. Denn sie bewegen sich ja auch nicht.«

»Und wie kommt es, daß eine Statue mich festhält?« spottete er.

»Hast du dich nicht schon gefragt, wieso sie bluten können? Welche Bedeutung die blutigen Tränen haben?« stellte die Gorgone die Gegenfrage.

Zamorra nickte.

»Blut ist Leben… das war schon immer so, und es wird immer so bleiben. Früher machten wir Fehler, Zauberer. Früher ließen wir auch das Blut unserer Opfer erstarren. Doch ich habe dazugelernt, und sobald Euryale erwacht, wird auch sie diesen Trick lernen, Blut flüssig zu lassen und über dieses Blut den Steinen Leben zu verleihen…«

Innerlich triumphierte Zamorra. Euryale schlief also tatsächlich noch irgendwo! Irgendwann mußte er sich auch um sie kümmern, aber das hatte Zeit. Dabei konnte er jetzt aus der Begegnung mit Stheno noch lernen. Er mußte soviel erfahren wie nur eben möglich.

»Weiter«, verlangte er. »Ich verstehe noch nicht.«

Die Gorgone sprach weiter.

»Im Blut wohnt die Kraft. Solange es in den steinernen Adern kreist, können sie Kraft entwickeln. Es sieht so aus, als bewegten sie sich, aber das ist eine Täuschung. Er ist nur ein Kraftfeld… du würdest es Magie nennen. Es greift aus dem Steinkörper heraus.«

Das war, was Ettore Dano nicht hatte wissen können, als er sich fragte, warum die scheinbar bewegliche Clarke-Figur ihren eigenen Sturz nicht aufhielt. Sie war und blieb unbeweglich, und die Blut-Kraft war vorübergehend dadurch geschwächt, daß Clarke Dano zurückriß. Bevor er diese Kräfte wieder erneuerte, stürzte er hilflos, und Dano mußte ihn auffangen…

So ist das also, dachte Zamorra.

»Noch eine Frage«, fügte er hinzu. »In der Sage werdet ihr als menschengroß oder größer geschildert! Hier aber stehst du so klein vor mir. Eine Zwergin! Wie ist das möglich? Bist du im Schlaf etwa geschrumpft?«

Sie lachte spöttisch, die Grausame.

»Zamorra, war es nicht schon immer ein Merkmal deiner Rasse, zu übertreiben? Oh, wir besaßen alle immer diese Größe… wir sind nie größer gewesen, aber die Furcht, die die Sterblichen vor uns empfanden und noch immer empfinden, ließ uns in ihrer Vorstellung riesengroß werden!«

Zamorra setzte die Mosaiksteinchen zusammen. Und jetzt endlich gewann er ein komplettes Bild. Jetzt wußte er, was er wissen wollte. Nur die Gorgo Stheno -wußte nichts!

Und das, dachte er, soll auch so bleiben - falls mein Plan im letzten Moment doch noch fehlschlägt!

Er konzentrierte sich auf die July-Statue, die ihn mit ihrer Blutkraft festhielt, mit ihrer Magie - mit Sthenos Magie!

»Nein!« schrie er. »Du hast dich verrechnet, Stheno! Sie kann mich nicht halten… denn deine Magie wirkt nicht auf meine!«

Es stimmte.

Julys Kraft hielt ihn nicht, hatte ihn nie halten können - er hatte es nur anfangs nicht gewußt, und seine Einbildung ließ ihn unter dem steinernen Faustdruck aufstöhnen. Doch jetzt, da er wußte, gab es diesen Druck nicht mehr.

Zamorra schnellte sich vorwärts, packte die Gorgonenfigur! Und als er wollte, daß sie in seinen Händen Stein war, war sie es!

Er hatte seine Magie - und sie die ihre.

Und das wurde ihr zum Verhängnis.

Er hörte Stheno verzweifelt aufschreien, als sie es begriff, aber das half ihr nichts mehr. Aus der Bewegung heraus holte er wuchtig aus, wirbelte die Figur durch die Luft und schmetterte sie mit aller Kraft, die er besaß, gegen die eisenbeschlagene Kante der Kiste.

Es krachte laut und häßlich, als die Stheno-Figur zerbrach!

Ihr Schrei verebbte.

Systematisch zertrümmerte Zamorra sie, Stück für Stück, bis nur feiner grauer Staub übrig blieb. Er vernichtete Stheno mit einem schweren Hammer, den er im Maschinenraum fand, vernichtete sie so, wie sie ihn hatte vernichten wollen.

Aber da waren die Versteinerten längst wieder normal.

Sie waren wieder Menschen, die lebten, die sich bewegten. Denn Sthenos Macht existierte nicht mehr. Der Bann der Medusenschwester war zerbrochen wie ihr Körper.

Es war das Blut… das lebende Blut, das noch in ihnen kreiste. Es ließ sie nicht nur Kraft entwickeln und Scheinbewegungen durchführen - es rettete ihnen auch ihre Existenz.

Sie alle erwachten wieder.

Nur einer nicht. Für ihn war in dem Moment alles zu spät gewesen, als er im Hausflur zerbrach - Carlo Rascani. Er war und blieb das einzige wirkliche Opfer der Gorgone.

***

»Und wie«, fragte Nicole, während die LADY SHARK Sizilien mit langsamer Fahrt umrundete, »hast du es verhindert, daß du erneut zu Stein wurdest? Ich vermute etwas… Gibt es da vielleicht so etwas wie eine natürliche Immunität? Wie bei verschiedenen Krankheiten, die man nie wieder bekommt, wenn man sie einmal überstanden hat?«

Zamorra schütelte den Kopf. Er genoß den Anblick seiner reizenden Gefährtin. Sie räkelte sich in dem winzigen Bikini in der Sonne und regte ihn mehr auf als die drei anderen Grazien, die sich hüllenlos bräunen ließen.

»Nein. Immunität war es nicht… es war schon ein kleiner Trick dabei. Hypnose.«.

»Wie bitte!« staunte Nicole.

»Ganz einfach. Ich habe mich selbst hypnotisiert und mir den Befehl gegeben, nicht und unter keinen Umständen auf die Wirkung der Schlangenhäupter zu reagieren. Und dieser hypnotische Befehl hat gewirkt, wie man sieht.«

Nicole schloß die Augen und schüttelte den Kopf.

»Man lernt doch nie aus«, murmelte sie. »Komm, Junge, küß mich. Ich habe es so nötig…«

Zamorra tat ihr den Gefallen nur zu gern. Er genoß Sonne, Wind, Ruhe und Nicole.

An Euryale dachte er nicht mehr…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 270 »Mordnacht der Wölfe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 207 »Der Steinriese erwacht«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 270 »Mordnacht der Wölfe«
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